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Lebensläufe österreichischer Chefredakteure
Eine Ressourcenanalyse nach Pierre Bourdieu
Abstract
This research study is about the lives of editors-in-chief of Austrian
daily newspapers after 1945 zooming in on socialeconomic factors.
The analysis is based on Pierre Bourdieu’s three capital sources - eco-
nomic, cultural, and social capital. Patterns with regard to the domi-
nance of these capital sources in the lives of editors-in-chief can be
observed and lead to the distinction into four different cohorts. Be-
sides, four different ahistorical ideal types of curriculum vitae can be
identified that show in each case a different dominance of the capital
sources. In these ideal types every editor-in-chief of the research is
included. Women take a special position in the field of journalism by
having to develop their capital resources more strongly.
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1 Einleitung
»Journalismus ist, wie ich zu sagen pflege, ein Charakterdefekt, mit dem man Geld verdienen
kann. Ob das ein Beruf ist – ja, auch, natürlich.« (Robert Hochner)1 2
Sie verstehen sich als Künstler, die abseits von wirtschaftlichen Mechanismen handeln, als Idea-
listen, die sich außerhalb der politischen Strukturen ausdrücken und täglich prägen sie durch ih-
re Textproduktion den öffentlichen Diskurs: die Journalisten Österreichs. 5 020 000 Menschen
in Österreich empfangen Tageszeitungen, das sind 73,9 % der gesamten Bevölkerung (vgl. Media
Analyse 2004). Hinter diesen Zeitungen stehen jedoch nicht nur Ideen, sondern auch Strategi-
en von Verlagshäusern und Chefredakteuren – Printmedien agieren nicht außerhalb des ökono-
mischen Felds. Im Gegenteil: Sie sind ein bedeutender Teil der kulturellen Industrien (cultural
industries) und als solche unterliegen auch sie Gesetzmäßigkeiten und verschleierten Mechanis-
men, die untersucht werden müssen. Eine wesentliche Position in der inhaltlichen Ausrichtung
von Tageszeitungen nehmen Chefredakteure bzw. Chefredakteurinnen ein3 geprägt. Generell
wird unter einem Redakteur ein Journalist verstanden, der für Massenmedien (in unserem Fall
die Presse) arbeitet, indem er Beiträge auswählt, bearbeitet oder selbst schreibt. Chefredakteure
sind weniger für das Verfassen von Texten verantwortlich, sondern dafür zuständig, die Termine
des Tages an die ihnen unterstellten JournalistInnen zu verteilen (vgl. Riedel/Stüven 1996: 40;
Kühner/Sturm 2000: 54). Chefredakteure können die Funktion des Chefs vom Dienst (= intern
verantwortlich für den Inhalt einer Veröffentlichung) innehaben. Dieser nimmt in der Regel die
organisatorische Funktion des Chefredakteurs wahr, er ist mit diesem jedoch nur selten iden-
tisch (vgl. Kühner/Sturm 2000: 54). Als »Manager« von Redaktionen sind sie nachhaltig an der
Positionierung des Mediums im Feld der Kulturproduktion beteiligt. Wissenschaftliche Beiträge
zur Rekrutierung von Topmanagern (vgl. Hartmann 1996) liefern zwar allgemeine Erklärungen
für mögliche Auswahlmechanismen, doch wurde bislang der kulturelle Sektor als solcher von
diesen Untersuchungen ausgenommen. Den Akteuren dieses Felds wird so »Uneigennützigkeit«
unterstellt (vgl. Bourdieu 1999: 228).
1Falter 25/01 vom 20.06.2001: »Ich hab eine Hoffnung«, Gespräch mit Armin Thurnherr
2Quellen, aus denen ausschließlich Zitate von Akteuren in unserem Untersuchungsfeld entnommen wurden,
werden in dieser Arbeit als Fußnoten ausgewiesen und sind nicht im Literaturverzeichnis angeführt.
3Aus Gründen der leichteren Lesbarkeit verzichten wir in weiterer Folge auf eine geschlechtsneutrale Schreib-
weise. Wenn nicht explizit darauf hingewiesen wird, sollen mit dem grammatikalischen männlichen Geschlecht
immer beide Gender angesprochen sein.
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2 Vorhaben
Im Rahmen dieses Forschungsprojekts wurden die Lebensverläufe von Chefredakteuren unter-
sucht.1 In diesem Zusammenhang wird unter einem Lebensverlauf die »Beschreibung des Le-
bens, der Lebensgeschichte« verstanden. Darunter fällt die Gesamtheit sozialwissenschaftlicher
Forschungsansätze, deren Datengrundlage Lebensgeschichten, Darstellungen der Lebensfüh-
rung und der Lebenserfahrung aus der Perspektive der untersuchten Person sind. Unter dem
Begriff Lebensverlauf fassen wir zusätzlich zur »Perspektive desjenigen, der sein Leben lebt«, auch
objektivierbare gesellschaftliche Tatsachen, die zum Beispiel Lebensläufen (im Rahmen von Be-
werbungsunterlagen) zu entnehmen sind. (vgl. Soziologie-Lexikon 1997: 68)
Unsere Forschung bleibt in erster Linie auf (österreichische) Tageszeitungen beschränkt. Die
angewandten Auswahlkriterien erlauben es, die Bandbreite der österreichischen Printmedien-
Landschaft im Wesentlichen abzudecken – so fließen Zeitungen mit einer Druckauflage von über
65 000 Stück in unsere Untersuchung ein. Dadurch konnten Kleinstzeitungen (wie Vereins-
oder Parteizeitungen) ausgeblendet werden und eine Erfassung der Chefredakteure der »großen
Player« wie der »Kronenzeitung« (Marktanteil: 43,7 %), dem »Kurier« (Marktanteil: 10,3 %),
»Der Standard« (Marktanteil: 5,4 %) und »Die Presse« (Marktanteil: 4,4 %) (Marktanteile: siehe
MA 2004), aber auch kleinerer Konkurrenten, ermöglicht werden. Ein wesentliches Kriterium
stellt die adäquate Streuung der politischen Ausrichtung und Auflagengröße dar.
2.1 Forschungsfragen
Der Kern unserer Untersuchung lässt sich mit folgender Forschungsfrage auf den Punkt bringen:
Wie sehen Lebensverläufe von ChefredakteurInnen im Pressewesen in Österreich
aus?
Die verschiedenen Schwerpunkte, die bei der Analyse zu tragen kommen und eine Konzentrati-
on auf einige wesentliche Aspekte erlauben, lassen sich durch folgende Unterfragen abdecken.
1a: Gibt es gemeinsame Ressourcen, die für die Lebensverläufe der ChefredakteurInnen bedeut-
sam sind?
Unter dem Begriff Ressourcen verstehen wir in diesem Zusammenhang Quellen wie Bildung,
soziale Herkunft, Netzwerke (zB Parteinähe, Nähe zu Religionsgemeinschaften) oder auch öko-
nomisches Kapital, die für eine Karriere im Pressewesen von entscheidender Bedeutung sind.
1Chefredakteurstellvertreter, die teilweise ebenfalls in unsere Untersuchung Eingang gefunden haben, können
einerseits den Platz des potentiellen Nachfolgers einnehmen und müssen in diesem Falle einem ähnlichen Anforde-
rungsprofil genügen. Es ist andererseits jedoch durchaus möglich, dass diese stattdessen repräsentative Funktionen
erfüllen bzw. als Kapitalgeber agieren oder aus formellen Gründen diesen Posten offiziell inne halten. Aus solchen
verschiedenen Funktionen eines Chefredakteurs resultieren auch unterschiedliche Anforderungsprofile an deren
Besetzer, woraus eine gewisse Vorsicht im Umgang mit deren Profil notwendig erscheint.
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Die genannten Elemente lassen sich im Wesentlichen mit der Theorie des sozialen, kulturellen
und ökonomischen Kapitals von Pierre Bourdieu zusammenfassen (siehe Bourdieu 1983).
Ökonomisches Kapital: Bourdieu versteht darunter materiellen Besitz bzw. Eigentum (vgl. Bour-
dieu 1998: 18). Unsere Frage dazu lautet: Konnte im Laufe des Lebens auf einen finanziellen
Rückhalt zurückgegriffen werden? Gerade der Berufseinstieg (von Journalisten) ist von Geld-
knappheit gezeichnet. Redakteure, die über ökonomisches Kapital (in ihrem bzw. familiären Be-
sitz) verfügen, haben mehr Zeit und Mittel für die Ansammlung von kulturellem und sozialem
Kapital.
Kulturelles Kapital: Wie »gebildet« sind Chefredakteure? Darunter fällt das objektivierte, inkor-
porierte und institutionalisierte Kulturkapital. Unter dem objektivierten Kulturkapital versteht
man materielle Produkte vergangener Kulturleistungen, wie beispielsweise Bücher. Das inkorpo-
rierte Kulturkapital ist in einem hohen Ausmaß von der Familie und dem Milieu abhängig und
an die Person gebunden. Zum institutionalisierten Kulturkapital zählen Ausbildungen in Form
eines akademischen Titels.
Soziales Kapital: Auf welche sozialen Beziehungen, Netzwerke, Freundschaften und damit ver-
bundenen Gefälligkeiten konnten diese Personen zurückgreifen? Bourdieu spricht von potenti-
ellen aktivierbaren Netzwerken, die wir durch die Befragung der Chefredakteure und mit Hilfe
der Literaturrecherche erörtern wollen. Es liegt nahe, dass an diesem Punkt ein Bereich der
Thematik durchaus absichtlich unbeleuchtet gelassen werden wird. Diesen Bereich wollen und
können wir im Rahmen dieser Studie nicht erfassen.
Nach Pierre Bourdieu verfügen Individuen über ein unterschiedliches Ausmaß dieser Kapital-
sorten. Die »Lebenskonstruktion der Biographieforschung« kommt dem Habitus und der sozialen
Position im sozialen Raum schon sehr nahe. Allgemein bezeichnet der Habitus-Begriff das äuße-
re Erscheinungsbild einer Person und dient der Kennzeichnung von spezifischen Verhaltensdis-
positionen, welche Rückschlüsse auf die Klassenzugehörigkeit und folglich auf die Einstellungen
einer Person geben. Dispositionen sind dabei die Anlagen zu einem bestimmten Verhalten –
Systeme dauerhafter Dispositionen werden zu Habitusformen. Der Habitus weist auf Merkmale
des persönlichen Verhaltensstils hin, welche für Bourdieu jedoch nicht individuell sondern ge-
sellschaftlich bedingt sind, da sie je nach Klassenzugehörigkeit mit großer Wahrscheinlichkeit
vorhersehbar sind. Im Habitus kommt also zum Ausdruck, welcher Gruppe im sozialen Raum ein
Individuum zugehörig ist. Der Habitus wird im Rahmen der familiären Sozialisation »erworben«
und hat einen relativ starren, unveränderlichen Charakter (vgl. Treibel 1993: 21). Bourdieu be-
nützt den von ihm eingeführten Begriff des sozialen Raums, um die Struktur der französischen
Gesellschaft der 1970er Jahre zu erklären. In seiner Beschreibung entspricht die Verteilung der
Akteure in ihm der statistischen Verteilung nach der Verfügung über ökonomisches und kultu-
relles Kapital. Gesellschaftlich haben Mitglieder demnach umso mehr Gemeinsamkeiten, je nä-
her sie sich in diesen beiden Dimensionen befinden. Gemäß seinen Vorstellungen entsprechen
räumliche Distanzen im sozialen Raum auch realen sozialen Distanzen. Die Idee von Bourdieu
ist, dass jeder Position ein Habitus entspricht. (vgl. Bourdieu 1998: 20) »In Wirklichkeit ist der
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zentrale Gedanke, dass in einem Raum existieren, ein Punkt, ein Individuum in einem Raum sein,
heißt, sich unterscheiden, unterschiedlich sein; oder wie Benveniste von der Sprache gesagt hat: »Sich
unterscheiden und etwas bedeuten ist ein- und dasselbe« (Beneviste zit. in Bourdieu 1998: 22).
1b: Welche »Eigentheorien« ihres beruflichen Aufstieges haben die ChefredakteurInnen, bezie-
hungsweise welche Aufstiegstheorien werden in (Auto-)Biografien nahegelegt?
Eine Karriere kann auf viele Faktoren zurückgeführt werden. Zum einen finden sich diese in der
Person selbst, zum anderen bestehen diese in von der Person unkontrollierbaren Einflüssen aus
ihrer Umwelt. Wir konzentrieren uns darauf, wie sich die untersuchten Personen selbst ihren
beruflichen Aufstieg erklären, welche Aufstiegstheorien in den Biographien vorzufinden sind
bzw. im Rahmen der qualitativen Leitfadeninterviews nahe gelegt werden.
Aus dem so gewonnen Material werden wir noch folgende Fragen beantworten:
2: Welche typischen Muster können identifiziert werden?
Untersucht wurde, ob sich in den Lebensverläufen Muster erkennen lassen. Dabei wurden die
Gemeinsamkeiten der Lebensverläufe herausgearbeitet. Der Fokus auf die Ressourcen wurde
auch hier übernommen und in einer Matrix dargestellt.
3: Haben sich bzw. wie haben sich die journalistischen Lebensverläufe seit 1945 geändert?
Der rapide soziale Wandel, der seit Ende des Zweiten Weltkrieges auch in Österreich statt-
gefunden hat, beeinflusste alle Wirtschaftsbereiche. Auch die Lebensverläufe der Akteure im
Pressewesen blieben von diesen Veränderungen nicht unberührt. Da also davon ausgegangen
werden kann, dass sich die Bedingungen in den letzten 60 Jahren entscheidend änderten, stellte
sich uns die Frage, in welcher Weise sie sich entwickelten.
Wir wählten 1945, das Ende des Zweiten Weltkrieges, als Schnittgrenze, da im nationalsozialis-
tischen System die Lage der Presse und damit auch die Lebensverläufe von ChefredakteurInnen
fundamental anders waren. Die Rolle der Printmedien in Österreich vor dem Ersten Weltkrieg
ist nicht mit der Bedeutung und Stellung dieser Medien nach dem Zweiten Weltkrieg gleichzu-
setzen (vgl. Stöber 2003).
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3 Vorgehensweise und eingesetzte Methoden
In diesem Abschnitt sollen die Vorgehensweise dieses Projekts sowie die eingesetzten Metho-
den beschrieben werden. Wir beschreiben, wie wir zu Beginn einen Überblick über das Feld
gewonnen haben (Feldübersicht, Kapitel 3.1), wie die Interviews angelegt wurden (Qualitative
Interviews, Kapitel 3.2) und wie die schriftlichen Biographien, als auch die Interviewtranskrip-
te, analysiert wurden (Inhaltsanalyse, Kapitel 3.3). Die Richtung der weiteren Schritte ergab
sich aus den Zwischenergebnissen und wird daher gemeinsam mit den Ergebnissen ab Kapitel 4
(Kohorteneinteilung) beschrieben.
3.1 Feldübersicht
Zunächst sollte ein Überblick über die Chefredakteure österreichischer Tageszeitungen nach
1945 gewonnen werden. Chefredakteure, die ihre Position weniger als ein Jahr lang inne hielten,
fanden keine Berücksichtigung, da wir die Daten in einem Abstand von einem Jahr erfassten. 1
Ausgewählt wurden dabei zu den jeweiligen Zeitpunkten möglichst alle bundesweit erscheinen-
den Tageszeitungen.2 Folgende Tageszeitungen fanden daher Aufnahme in unsere Forschung:
»Kleine Zeitung« (erst ab 1995 bundesweit), »Kronenzeitung«, »Kurier«, »Die Presse«, »Der Stan-
dard«, »Wirtschaftsblatt«, »Täglich Alles«, »Arbeiterzeitung«, »Volksstimme«, »Express« und »Neu-
es Österreich«. Zusätzlich integrierten wir folgende Tageszeitungen aufgrund ihrer bedeutenden
Reichweite und meinungsbildenden Stellung innerhalb des Bundeslands, in dem sie erscheinen:
»Salzburger Nachrichten«, »Wiener Zeitung« und »Vorarlberger Nachrichten«.
Am Anfang unseres Forschungsprojekts stand eine umfassende Literatur- und Datenbankre-
cherche. Einen großen Teil der relevanten Informationen entnahmen wir den österreichischen
Pressehandbüchern der Jahre 1953-20053. Die erhobenen Datenbestände wurden in einer Da-
tenbank gesammelt4, die auch im weiteren Forschungsverlauf als Informationensammelstelle
diente und die Informationsverarbeitung erheblich erleichterte.
Um auch die Jahre 1945-1952 abzudecken, sichteten wir die Zeitungsarchive der österreichi-
schen Nationalbibliothek auf Mikrofilm und in gebundenen Jahrgängen. Als Stichprobe wähl-
ten wir den 1. Juli, da die Jahresmitte die möglichst vollständige und neutrale Erfassung der
Chefredakteure garantieren kann. So wurden also alle Personen erfasst, die am 1. Juli der Jah-
re 1945-1952 im Impressum der von uns gewählten Zeitungen als Chefredakteure angegeben
1So entnahmen wir im späteren Forschungsverlauf der Biographie von Gerd Bacher, dass er 1975 drei Wochen
lang die Position des Chefredakteurs beim Kurier eingenommen hatte - was in unserer Datenbank nicht vermerkt
war.
2Ausnahmen bilden dabei in der Nachkriegszeit div. Parteizeitungen, wie beispielsweise die kommunistische
Zeitung »Wahrheit«.
3Das Handbuch der Presse erschien erstmals 1953.
4Es wurde die Wikidatenbank CEWebs verwendet, siehe dazu Mangler Jürgen (2005): »CEWebS. A Distributed
Approach to Share Process Oriented eLearning Modules«, Unv. Dipl.-Arbeit Universität Wien: Wien, S. 59ff. Für einer
Erklärung über die Arbeitsweise eines Wikis siehe zB http://wiki.org/wiki.cgi?WhatIsWiki.
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wurden. Die – durch die Unvollständigkeit mancher Pressehandbücher – fehlenden Angaben
zu Chefredakteuren erhoben wir mittels Kontaktaufnahme mit den jeweiligen Zeitungen selbst
oder anhand von Informationen aus den im Internet teils öffentlich verfügbaren Unternehmens-
geschichten dieser Medien.
Aus diesem – zunächst wenig spezifischen – Datenmaterial, erstellten wir zur ersten Übersicht
eine alphabetische Namensliste, anhand derer wir die im Weiteren gesammelten Daten zu den
Einzelpersonen systematisieren konnten. So konnten wir minimale Biografien, die vorwiegend
aus Sozialdaten bestanden, auf der »Hübners Who is Who«-CD-Rom 2005 finden. Diese wurden
in die Datenbank aufgenommen. Als eine weitere Quelle von Kurzbiografien diente die Informa-
tionsplattform AEIOU (Annotierbares Elektronisches Interaktives Oesterreichisches Universal-
Informationssystem1). Per Internetrecherche in Online-Zeitungen, Zeitungsarchiven und ande-
ren Internetseiten mit einem Fokus auf Medien war ein wesentlicher Teil der Daten aufspürbar.
Zusätzlich durchsuchten wir die Archive der Austria Presse Agentur (APA) und bearbeiteten
die vorhandene Literatur zu Printmedien in Österreich seit 1945, aus der wir vereinzelt essenti-
elle Zusatzinformationen über Chefredakteure gewinnen konnten. Ebenso schrieben wir einen
Teil der Chefredakteure/Stellvertreter per Email an, um die fehlenden Daten zu erheben. 2
Um die Daten zu den Lebensverläufen der Chefredakteure in einen passenden Rahmen zu bet-
ten, erhoben wir auf unterschiedlichen Wegen die Geschichte der für uns relevanten Zeitungen,
sowie allgemeine wichtige Entwicklungen in der österreichischen Medienwelt.
3.2 Qualitative Interviews
Mit Hilfe des Interviews sollte eine Rekonstruktion des Werdegangs der ausgewählten Chef-
redakteure, sowie in weiterer Folge eine Bestimmung der dafür relevanten Ressourcen nach
Bourdieu ermöglicht werden. Die Einstiegsfrage sollte ein narratives Element beinhalten, sie
wurde einheitlich bei allen geführten Interviews gestellt und sollte dem Interviewten möglichst
viel Strukturierungs- und Selektionsleistung abgewinnen. Die Frage lautete wie folgt:
»Wir interessieren uns für Ihr Leben. Bitte erzählen Sie uns, wie eins zum anderen geführt hat
und sie schließlich Chefredakteur geworden sind.«
Im Gegensatz zu einem rein narrativen Interview wollten wir durch den dem narrativen Teil
folgenden Leitfaden sicherstellen, dass die Schwerpunkte, die wir für dieses Projekt gewählt
hatten, auch richtig zur Geltung kommen und entsprechenden Niederschlag finden. Der Fokus
auf unsere Schwerpunkte sollte eine mechanische Erzählung der Lebensgeschichte verhindern.
1http://www.aeiou.at/
2Die Rücklaufquote war jedoch äußerst gering, ua auch, weil einige der Antwortenden der Meinung waren,
für unsere Untersuchung nicht wesentlich zu sein, da sie sich in ihrer Position als Stellvertreter - auch nach wei-
terer Nachfrage - nicht als potentielle Chefredakteure wahrnahmen. Einige Wochen später war es jedoch möglich,
telefonisch einige Daten zu erfragen.
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Im Anschluss an die Einstiegsfrage sollten noch offen gebliebene Erklärungmomente für den
Lebensverlauf des Chefredakteurs durch systematisches Nachfragen abgedeckt werden. Dies
war explizit auf Aspekte der Ressourcenausstattung nach Bourdieu bezogen und sollte insgesamt
sicherstellen, dass alle Kapitalsorten abgedeckt sind. Mit Hilfe einer während des Interviews im
Hinterkopf präsenten »Checkliste« sollten dadurch Informationen - wenn für den Lebensverlauf
entscheidend - zu Freunden, Familie, Bekanntschaften und Kollegen (soziales Kapital), zum
Bildungsweg, dem kulturellen Interesse, der Kinderstube, den Hobbies, den sonstigen Vorlieben,
der Freizeitgestaltung (kulturelles Kapital) sowie zur finanziellen Lage der Familie und dem
Lebensstil (ökonomisches Kapital) gesammelt werden.
Interessant war im Rahmen der Interviews, auf welche Art und Weise die Termine zustande ka-
men. So antworteten alle drei interviewten Chefredakteure (Dr. Christian Ortner, Dr. Gerfried
Sperl, Dr. Christoph Kotanko) sehr rasch und fassten sich in ihren Emails sehr kurz. Die kürzeste
Antwort-Mail erhielten wir von Dr. Gerfried Sperl:
»Es geht nur in der Karwoche. Sp.«
Nach einer Rückfrage unsererseits, wann er in dieser Woche Zeit habe, fiel die Antwort im
selben Stil aus:
»Bitte reden Sie mit Fr. Ypsilanti«
Er verwies uns an seine Sekretärin, die sich kurz nach unserer Email-Kontaktierung telefonisch
meldete. Das Gespräch verlief locker, es folgten auch keine Fragen zum genauen Forschungspro-
jekt. Auch Andreas Unterberger, aktueller Chefredakteur der Presse, antwortete nach kürzester
Zeit mit
»ok. Liebe Grüße. Andreas Unterberger«.
Er reagierte jedoch im Folgenden auf keine Emails mehr. Dr. Ortner fasste sich in seiner Antwort
auf unsere Email-Anfrage ebenfalls recht kurz: »Dann würde ich den 12. April um 9:30 Uhr vor-
schlagen.« Während des Interviews präsentierte er sich jedoch als überaus gesprächig und auch
unserem Forschungsvorhaben gegenüber sehr aufgeschlossen.
Die Interviews selbst dauerten jeweils 30 Minuten bei Dr. Gerfried Sperl und Dr. Christoph
Kotanko und 60 Minuten bei Dr. Christian Ortner, sie wurden mittels Tonband aufgezeichnet
und in weiterer Folge transkribiert und analysiert. Die Analyse der Interviews erfolgte nach der
Mayring-Methode (siehe Qualitative Inhaltsanalyse, Kapitel 3.3). Diese wandten wir bei der
schriftlichen Biografieanalyse ebenso an, wobei hier der Unterschied in der Anwendung darin
lag, dass das gesamte vorliegende Material analysiert wurde, wohingegen die Biografien zunächst
rezipiert wurden, bevor sie von uns analysiert wurden.
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3.3 Qualitative Inhaltsanalyse
Es wurden sowohl die Transkripte der qualitativen Interviews, als auch schriftliches Biografiema-
terial untersucht. Wir gingen dabei nach der Methode von Philipp Mayring vor, und beschreiben
die Analysen in diesem Abschnitt auch nach der gestuften Anleitung von Mayring (vgl. 2003:
46-62).
Bestimmung des Ausgangsmaterials – Im ersten Schritt soll festgelegt werden, was Gegenstand
der Analyse ist. In unserem Fall verarbeiteten wir, um einen Einblick in die Lebensverläufe
früherer Generationen von Chefredakteuren zu erhalten, folgende Bücher:
• Hans Dichand: Biografie von Hans Janitschek: Nur ein Journalist
• Gerd Bacher - Biografie und Autobiografie sowie Sammlung von Bachers Reden, heraus-
gegeben von Michael Schmolke: Der Generalintendant
• Thomas Chorherr: Autobiografie, Was ich davon halte
sowie die Transkripte aus unseren Interviews mit Dr. Christoph Kotanko, Dr. Christian Ortner
und Dr. Gerfried Sperl.
Fragestellung der Analyse – Es soll festgelegt werden, was aus dem Material herausinterpretiert
werden soll. Die Fragestellung der Analyse deckt sich mit den Zielsetzungen des Projektes:
Welche der drei Kapitalsorten nach Pierre Bourdieu sind für den Lebensverlauf eines Chefre-
dakteurs wesentlich?
Nach der Lasswell’schen Formel: »Wer sagt was, mit welchen Mitteln, zu wem, mit welcher Wir-
kung?» kann man in verschiedene Richtungen arbeiten. In der Arbeit mit dem schriftlichen
Biografiematerial setzten wir den Fokus auf den Inhalt des Textes bei Biografien die keine Auto-
biografien sind bzw. auf Inhalt und Motivation des Autors bei Autobiographien. Bei der Arbeit
mit den Transkripten der qualitativen Interviews sollen neben dem Inhalt (was) und dem Autor
(wem) noch »wir» als Zielpersonen des Interviews berücksichtigt werden (zu wem).
Im ersten Schritt wurden die Texte mit einem Schwerpunkt auf Ressourcen exzerpiert (Text-
reduktion). Im Weiteren wurden auf Grundlage dieser Exzerpte Eindrücke und Vermutungen
festgehalten (Texterweiterung). Sowohl die reduzierten Textinformationen, als auch die erwei-
terten Eindrücke und Vermutungen, brachten wir daraufhin in einen komparativen Zusammen-
hang mit anderen Chefredakteuren derselben Kohorte (siehe Kohorteneinteilung, Kapitel 4).
Ablaufmodell der Analyse – Hier wandten wir mit dem schriftlichen Material eine andere Vor-
gehensweise als mit dem transkribierten Material an. Das teilweise umfangreiche schriftliche
Biografiematerial wurde mit Schwerpunkt der Analysefrage (Ressourcen) exzerpiert (Textre-
duktion), aber auch Eindrücke und Vermutungen wurden gemeinsam mit dem Exzerpt festge-
halten (Texterweiterung). Für diese so entstandene Unterlage haben wir für die weitere Analyse
als Kodiereinheit den Absatz festgelegt. Das heißt, für jeden Absatz wurde notiert, hinsichtlich
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welcher Kapitalsorte Andeutungen zu finden sind. Die Absätze wurden zu den jeweiligen Ka-
pitalsorten neu sortiert und zusammengefasst. Dieses Material diente so als Unterlage für die
weitere komparative Analyse der Chefredakteure.
Für die Transkripte der Interviews setzten wir als Analyseeinheit den Satz fest. Hier übernah-
men wir die Vorgehensweise des Demonstrationsbeispiels von Mayring (vgl. 2003: 62-74). Im
ersten Schritt sollte das Material paraphrasiert und generalisert werden. Das heißt, jeder für die
Analysefrage relevante Satz wurde auf eine möglichst kurze Aussage reduziert. Nun konnten
Doppelnennungen gestrichen werden.1 Diese Generalisierungen wurden wiederum den Kapital-
sorten zugeordnet und wurden für die jeweilige Kapitalart zu einer Zusammenfassung reduziert,
die wiederum der weiteren Analyse der Kohorten dienten.
Die aufbereiteten Ergebnisse dieser beiden Verfahren sind als Tabellen in den Kapitalsortenma-
trizen in den Kapiteln 5-7 (Kohorte 1: Kapitel 5; Kohorte 2: Kapitel 6; Kohorte 3: Kapitel 7) zu
finden.




»Bei mir war es natürlich eine Fülle von Zufällen. Auch der Zufall, dass der von mir menschlich
und beruflich sehr verehrte Dieter Seefranz irgendwann gestorben ist. Auch von solchen Dingen
hängt’s ab. Es ist ja nicht so, dass man sagt: Jetzt bin ich das, und dann will ich jenes werden.
Das geht im Management. Zum Teil. Bei der Telekom wünscht man sich, man wird etwas,
und am nächsten Tag ist man schon wieder abgeschossen. Am leichtesten war’s bei der Post.
Da hat man früher gewusst: In zehn Jahren sitzt man ungefähr sieben Schreibtische weiter. Es
gibt Menschen, für die das ein Lebensziel ist, und das will ich auch gar nicht negativ sehen.
Bei mir war es eben Zufall. Als ich angefangen habe, hat es »Moderieren« ja überhaupt noch
nicht gegeben. Ich wollte Journalist werden. Recherchieren, Interviewen, Reportagen machen.«
(Robert Hochner)1
Im Zuge der ersten allgemeinen Analyse der Lebensverläufe aller erfassten Chefredakteure (sie-
he Abbildung 1 und 2, Kapitel 4) entschieden wir uns, drei bzw. vier Kohorten zu bilden. Der
Grund dafür war, dass die Kapitalausstattung der Chefredakteure bzw. deren Stellvertreter auf-
fällige Unterschiede aufwies – auch im Zeitverlauf. Folglich wurde die Analyse in einen ge-
schichtlichen Rahmen gebettet2. In Kohorte 1 – der Nachkriegskohorte – ordnen sich alle
Chefredakteure und deren Stellvertreter ein, die vor und im Jahre 1955 in den Journalismus
eingestiegen sind. Basierend auf der Arbeit von Fritz Hausjell (1993) wählten wir dieses Krite-
rium, da sich der Einstieg in die Printmedien während des Zweiten Weltkrieges nicht in einer
Weise gestaltete, die für diese Forschungsarbeit von Interesse sein kann.
In die zweite Kohorte – der Intellektuellenkohorte – fallen Chefredakteure, die zur Zeit des
gesellschaftlichen Umbruchs in Europa, den späten 1960er Jahren, um die zwanzig Jahre alt
waren – also selbst Studenten oder in Kontakt mit Studenten.
Kohorte 3 – die Managerkohorte – etablierte sich in einem stabileren Umfeld, in dem sich die
gesellschaftliche und politische Lage in Österreich entspannt hatte und so der Aufstieg mit
anderen Motivationen und unter anderen Bedingungen stattfand.
Ex-post ließen sich die Geburtsjahrgänge der Chefredakteure bezüglich ihrer Kohorten in fol-
gende Bereiche gliedern.
• 1920 - 1940: Kohorte 1 – die Nachkriegskohorte
• 1940 - 1960: Kohorte 2 – die Intellektuellenkohorte
• 1960 - 1980: Kohorte 3 – die Managerkohorte
1»Ich habe eine Hoffnung« in Falter 20.06.2001
2Dabei wurde ein Teil der Chefredakteure und deren Stellvertreter, die in der Zeit nach 1945 in ihren Posten
waren, ausgeklammert, da diese Kohorte (Kohorte 0) völlig unterschiedliche Lebensverläufe aufwies. So stiegen
diese Personen teils bereits vor dem Zweiten Weltkrieg in das journalistische Feld ein, wenn sie nicht auch während
des Weltkriegs journalistisch aktiv waren. Hausjell untersuchte diese Journalistengruppe bereits ausführlich. Der
Vergleich mit Kohorte 1, 2 und 3 erschien uns im Zuge unserer Fragestellung als nicht relevant.
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Abbildung 1: Chefredakteure nach Kohorten 1976-2005 – eigene Darstellung
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Abbildung 2: Chefredakteure nach Kohorten 1945-1975 – eigene Darstellung
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Um eine bessere Übersichtlichkeit zu gewährleisten, haben wir uns für die folgende Struktur
der Kohortenanalyse entschieden: Zunächst wird das Medienumfeld im jeweiligen historischen
Kontext kurz beleuchtet. Nach einer allgemeinen vergleichenden Analyse der Mitglieder der je-
weiligen Kohorte wird ein Schwerpunkt auf die von uns genauer untersuchten Personen gesetzt.
Dies betrifft die analysierten schriftlichen Biografien, sowie die von uns geführten qualitativen
Interviews. Diesen Fokus auf bestimmende Chefredakteure stellten wir – wenn genügend In-
formationen diesbezüglich vorhanden waren – jeweils der Eigentheorie des Aufstiegs derselben
gegenüber. Dieser Punkt war zunächst in unserer Forschung als eigenständige Forschungsfrage
vorgesehen gewesen, jedoch wieder gestrichen worden. Im Laufe der Analyse fiel uns jedoch
auf, dass eine Menge relevanter Informationen verloren gehen würde, hätten wir diese nicht
einbezogen.
Ebenfalls von Bedeutung ist, dass wir die zahlreichen Journalistenpreise, die es innerhalb von
Österreich, aber auch auf internationaler Ebene gibt, nicht dezidiert behandeln werden. Zum
einen ist ihre Anzahl zu groß und zum anderen wäre eine Untersuchung der Verteilungsme-
chanismen mit einem zu großen Aufwand verbunden. Im Laufe des Interviews mit Standard-
Chefredakteur Gerfried Sperl fanden wir unsere Entscheidung bestätigt.
»Da war jetzt kürzlich so eine Auszeichnung von dieser Zeitschrift ‘Journalist’, die haben ir-
gendwelche Leute prämiert und da sind sie zusammen gekommen und da sind sie alle gesessen,
vom Herrn Mück angefangen und da bin ich absichtlich nicht hingegangen, das ist mir peinlich.
Noch dazu, wo der Chefredakteur des Jahres selber in der Jury gesessen ist, also, das ist peinlich.
Diese ganzen Journalistenpreise, die kriegen alle die, die sich selber einreichen.«
Vereinzelt fanden wir es jedoch wichtig, eine Auszeichnung oder einen Preis in die Analyse
einzubeziehen – in diesen Fällen werden die Gründe jedoch explizit erläutert.
Auch der Presseclub Concordia findet nicht explizit Eingang in unsere Forschung. Dieser kann
zwar als Zeichen eines ausgeprägten sozialen Netzwerkes zwischen den Journalisten bzw. Chef-
redakteuren Österreichs gewertet werden, da jedoch keine vollständige Liste aller Mitglieder
vorlag, hätte eine Integration dieser Informationen in die Analyse und Interpretation zu mögli-
chen Verzerrungen geführt.
In allen Kohorten ist auffallend, dass nahezu alle Chefredakteure zumindest ein, wenn nicht
mehrere, Bücher verfasst haben. Dabei handelt es sich, angefangen von Romanen und Thea-
terstücken bis hin zu Fachbüchern, um zu viele Genres, als dass wir diese im Rahmen dieses
Projektes analysieren könnten.
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5 Kohorte 1: »Die Nachkriegskohorte«
»Ich sehe mich eigentlich als Journalist und war es immer gerne. Sie dürfen eines nicht überse-
hen: Ich bin Journalist im Jahr 1950, also 5 Jahre nach Kriegsende, geworden. Damals war eine
ganz andere Zeit. [. . . ] Ich habe eigentlich learning by doing betrieben. In der Nachkriegszeit
war eine ganze Generation Journalisten belastet. Eine zweite Generation möglicher oder bereits
praktizierender Journalisten war entweder aus dem Krieg noch nicht zurückgekommen, oder
gefallen. Damals konnten junge Leute recht schnell in die Praxis einsteigen.« – Karl Löbl1
Die Nachkriegskohorte ist – bedingt durch die historischen Rahmenbedingungen, in denen die
Lebensverläufe ihrer Akteure anfangs verliefen – äußerst komplex. Die untersuchten Personen
wurden zwar alle nach Ende des Zweiten Weltkriegs Chefredakteure oder deren Stellvertreter,
jedoch lassen sich ihre im und kurz nach dem Weltkrieg gemachten Erfahrungen, nicht von den
– hinter ihrer Kapitalakkumulation stehenden – Motivationen, nach denen diese handelten,
trennen.
5.1 Das mediale Umfeld im historischen Kontext
Als im März 1938 die Eigenstaatlichkeit Österreichs erlosch, ergaben sich auch schwerwiegende
Folgen für die Presselandschaft (vgl. Handbuch der Weltpresse 1970: 406ff). Die »Neue Freie
Presse« und das »Neue Wiener Journal« beispielsweise wurden mit dem »Neuen Wiener Tagblatt«
zusammen gelegt. Auch die »Wiener Zeitung« ging am 1. März 1940 in der »Wiener Ausgabe« des
»Völkischen Beobachters« auf. (vgl. Handbuch der Weltpresse 1970: 408)
In Wien verringerte sich die Zahl der Tageszeitungen von 22 (Stand 1. März 1938) innerhalb
von sieben Jahren auf vier Blätter. Durch die Eingliederung ins Deutsche Reich wurde per 29.
September 1938 das österreichische Pressegesetz des Jahres 1922 sowie sämtliche Presseverord-
nungen und Gesetze, die zwischen 7. März 1933 und 11. März 1938 erlassen wurden, außer
Kraft gesetzt.
Da durch diese Entwicklungen das österreichische Pressewesen nach 1945 praktisch vor einem
Neuanfang stand und zuvor unter völlig anderen Bedingungen agierte, diente wie bereits er-
läutert (siehe Kapitel 2.1) das Jahr 1945 auch der Abgrenzung unserer Forschungsfrage. Mit
dem Jahr 1945 entstanden in Österreich vier Zeitungsgruppen (nach Handbuch der Weltpresse
1970: 409), die den Startpunkt einer »neuen Ära« markieren:
• Die Besatzungspresse (beispielsweise: »Österreichische Zeitung«/sowjetische
Besatzungsmacht, »Welt am Abend« (1946 - 1948)/französische Besatzungsmacht,
»Weltpresse« (1945 - 1958)/britische Besatzungsmacht, »Wiener Kurier« (1945 -
1955)/amerikanische Besatzungsmacht)
1Oberhuber, Elfi: »Urteil auf Impuls«, In. Blätterteig Nr. 21, Winter 1995/96,
http://www.mediaweb.at/blaetterteig/bt21a5.html
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Gerd Bacher: geb. am 18. Nov. 1925, 1954-58 Chefredakteur des »Bildtelegraf«, 1958 - 1960 Chef-
redakteur des »Express«, 1975 Chefredakteur »Kurier«
Hans Dichand: geb. am 29. Jan. 1921 in Graz, 1949-54 Chefredakteur der »Kleine Zeitung« in Graz
u. Kärnten., 1954-59 Chefred. »Wiener Kurier«, ab 1959-2000 Chefredakteur der »Krone«
Thomas Chorherr: geb. am 27. Nov. 1932 in Wien, 1973-76 stellvertretender Chefredakteur der
»Presse«, 1976-94 Chefredakteur
Friedrich Dragon: geb. am 2. Aug. 1929 in Krems, von 1959-2001 Chefredakteur der Kronenzeitung
Hubert Feichtlbauer: geb. am 7. Feb. 1932 in Obernberg, Chefredakteur der »Wochenpresse« (1970-
73), »Kurier« (1973-75) und »Furche« (1978-84)
Claus Gatterer: geb. in Padua (Südtirol), 1958-60 Chefredakteur des »Express«
Franz Kreuzer: geb. 18. Jan. 1929 in Wien, 1961-67 Chefredakteur der »Arbeiterzeitung«
Karl Löbl: geb. am 24. Mai 1930 in Wien, 1976-78 Chefredakteur beim »Kurier«
Fritz P. Molden: geb. am 8. April 1924 in Wien, 1961 Chefredakteur der »Presse«
Pia Maria Plechl: geb. 24. Jan. 1933 in Baden, 1982-95 stellvertretende Chefredakteurin der Tages-
zeitung »Die Presse«
Hugo Portisch: geb. am 19. Feb. 1927 in Preßburg (Slowakei), 1955 stellvertretender Chefredakteur
»Kurier«, 1958-67 Chefredakteur des »Kurier«
Karl Heinz Ritschel: geb. am 20. Jan. 1930 in Oberaltstadt, 1958-64 Chefredakteur des »Bildtele-
graph«, 1964-95 Chefredakteur der Salzburger Nachrichten
Kasten 1: Chefredakteure der Nachkriegskohorte (1)
• Die Parteipresse (beispielsweise: »Das kleine Volksblatt«/ÖVP, »Arbeiter-Zeitung«/SPÖ,
»Volksstimme«/KPÖ)
• Die unabhängige Presse (1945 - 1948 nur in den Bundesländern Oberösterreich, Salzburg,
Tirol und Vorarlberg als Tagespresse vertreten)
• Die amtliche Zeitung (»Wiener Zeitung«)
Bereits vor dem Nationalsozialismus bestehende Zeitungstypen kamen teilweise in veränderter
Form wieder.
Bereits im Jahre 1863 gegründet, erschien am 16. November 1945 die erste Ausgabe der »Vorarl-
berger Nachrichten» unter dem Chefredakteur Eugen Ruß. Die Vorarlberger Nachrichten waren
seit 1887 täglich erschienen, mit der politischen Machtergreifung des Nationalsozialismus in
Österreich wurden sie verboten.
Ebenfalls vor dem Hintergrund einer langen Tradition entstand am 26. Jänner 1946 »Die Presse».
Diese Tageszeitung war schon 1848 zum ersten Mal erschienen. Chefredakteur wurde Ernst
Molden, der von den »guten Kontakten seines Sohnes Fritz zu den Amerikanern« zwar profitieren
konnte, jedoch vor finanziellen Schwierigkeiten stand. So erschien bis Oktober 1948 nur eine
Wochenausgabe der »Presse». Nach seinem Tod 1953, übernahm sein Sohn Fritz P. Molden die
Zeitung.
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1948 wurde auch die »Kleine Zeitung», deren Anfänge bis 1904 zurück gehen, wieder auf den
Markt gebracht. Nachdem sie zuerst wöchentlich erschienen war, wurde daraus wieder eine
Tageszeitung. Anfang der 50er Jahre kam es österreichweit zu einem Sterben der Parteizeitungen
und Besatzungsmedien - es kam vermehrt zur Gründung von Boulevardzeitungen.
Zu dieser Zeit erschien so der »Neue Kurier», als Nachfolger des »Wiener Kuriers», der vom
amerikanischen Informationsdienst seit August 1945 herausgegeben wurde. Der »Wiener Kurier»
erschien ab diesem Zeitpunkt nur mehr wöchentlich und wurde Anfang Juli 1955 schließlich
völlig eingestellt. Die zweite Wiener Boulevardzeitung, der »Bildtelegraph» wurde ebenfalls 1954
von den drei Medienmachern Gustav Canaval, Josef Moser und Hans Behrmann gegründet.
Chefredakteur wurde Gerd Bacher.
Die politischen Bedingungen Österreichs änderten sich grundlegend im Jahre 1955: Österreich
war frei.
Einige Jahre später, 1958, kam es zu einem einschneidenden Moment in der Medienwelt Öster-
reichs: dem Wiener Zeitungskrieg. Hintergrund war, dass Molden einen Druckvertrag mit dem
Bildtelegraphen abgeschlossen hatte, der eine Klausel beinhaltete. Sobald die Schulden des Bild-
telegraphen zwei Millionen Schilling übersteigen würden, hätte Molden das Recht eine »ähnliche
Zeitung» herauszugeben. Ebendies geschah am 12. März 1958.
Am 13. März erschien statt des Bildtelegraphen zum ersten Mal das »Bildtelegramm», eine von
Fritz P. Molden herausgegebene Zeitung. Die Zeitung war darauf ausgelegt, die Leserschaft glau-
ben zu lassen, es habe lediglich eine Umbenennung des Bild-Telegrafen stattgefunden: Der Preis,
das Layout, der Inhalt und sogar die Telefonnummern der Redaktion blieben annähernd gleich.
Fast die gesamte Redaktion des früheren Bildtelegraphen inklusive dem Chefredakteur Gerd Ba-
cher, wurden bei dieser neuen Zeitung untergebracht.
Schon einige Tage später, am 17. März 1958, erschien der »Bildtelegraph» jedoch wieder. Heraus-
geber war Ludwig A. Polsterer, der die Zeitung mit Geldern der ÖVP übernommen hatte. Die
Redaktion des »Neuen Kurier» musste statt einer Zeitung, zwei Blätter produzieren.
Am 20. März griff das Strafgericht ein. Die Druckplatten des Bildtelegramms wurden beschlag-
nahmt. Der österreichische Rechnungshof überprüfte die finanziellen Verwicklungen. Die Sozi-
aldemokratische Partei Österreichs gab zu, Molden und das »Bildtelegramm» finanziell zu unter-
stützen. Auch die österrechische Volkspartei gestand Beteiligungen am Bildtelegrafen ein. Dem
»Bildtelegramm» wurde untersagt unter diesem Namen weiterhin zu erscheinen. Von nun an wur-
de die Zeitung namenlos fortgesetzt: Statt dem Logo, stand »Unser Titel wurde beschlagnahmt».
Am 25. März 1958 endete der Wiener Zeitungskrieg. Das »Bildtelegramm» stellte sein Erscheinen
ein. Stattdessen erschien die Zeitung »Express» mit der gleichen Redaktion. Am 23. Juli stellte
der »Bildtelegraph», der bis dahin immer noch von Hans Dichand und der Redaktion des Neuen
Kurier produziert worden war, sein Erscheinen ersatzlos ein.
Im Jahr darauf erwarb Dichand den Zeitungstitel »Kronenzeitung» von Gustav Davis. Die »Alte
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Kronen Zeitung» war schon 1900 erschienen, 1938 wurde die Zeitung von den Nationalsozialis-
ten übernommen und erschien von da an unter dem Namen »Kleine Kriegszeitung». 1944 wurde
auch diese eingestellt. Am 10 April erschien die »Neue Kronen Zeitung«. Zu Beginn wurde die-
se von finanziellen Schwierigkeiten geplagt: »Die Auflage sank in den ersten Tagen von 165 000
bis 30 000 Stück.»
5.2 Kulturelles Kapital
Die Nachkriegskohorte weist zu den anderen Kohorten (Intellektuellenkohorte, Managerkohor-
te) insofern einen wesentlichen Unterschied auf, als die zukünftigen Chefredakteure sich unter
völlig anderen sozio-strukturellen und politischen Bedingungen kulturelles Kapital aneignen
mussten. Bei einigen zeigen sich – bedingt durch den Zweiten Weltkrieg und die danach folgen-
de Wiederaufbauphase – außergewöhnliche Unterbrechungen in ihrem Lebensverlauf. Keiner
war während des Krieges als Journalist tätig. Trotz der schwierigen wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Lage weltweit, studierte die große Mehrheit der untersuchten Chefredakteure und
erwarb somit großteils auch institutionalisiertes Kulturkapital.
So inskribierte Gerd Bacher, bekannt für seine langjährige Tätigkeit beim ORF und ehemaliger
Chefredakteur des Kuriers, Philosophie an der Universität Salzburg und später Rechtswissen-
schaften an der Universität Innsbruck – brach jedoch beide Studien ab. Karl Löbl, ebenfalls im
ORF tätig und ehemaliger Chefredakteur des Kuriers, entschied sich zunächst für das Studium
der Germanistik und Musikwissenschaft – was er allerdings ebenfalls nicht beendete. Einen an-
deren Weg in den Journalismus wählte Thomas Chorherr, der sein Rechtswissenschaftsstudium
an der Universität Wien abschloss – später wurde er Universitätsprofessor und Lehrbeauftrag-
ter am Institut für Publizistik und Kommunikationswissenschaften der Universität Wien, was
jedoch weniger mit seinem institutionalisierten Kulturkapital, als mit seiner Erfahrung als lang-
jähriger, ehemaliger Chefredakteur der Presse zusammenhängt. Claus Gatterer studierte Philo-
sophie und Geschichte in Padua und schloss ebenfalls nicht ab.
Pia Maria Plechl, die als »hochgebildete Journalistin» bezeichnet wird1, und Hubert Feichtlbau-
er studierten Politikwissenschaften. Dieser erhielt zusätzlich noch den Titel des Hofrats. Kurt
Wimmer, Chefredakteur der »Kleinen Zeitung» studierte Geschichte und Französisch. Eine ähn-
liche Wahl traf Hugo Portisch, der zunächst Geschichte, Germanistik, Anglizistik und reine
Philosophie studierte, dann Publizistik. Karl Heinz Ritschel studierte Rechtswissenschaften, Pu-
blizistik und Kunstgeschichte und erhielt später auch den Professorentitel. Dr. Friedrich Dragon
entschied sich für das Studium der Anglizistik und Zeitungswissenschaften.
An dieser Stelle ist auffallend, dass kein Chefredakteur dieser Kohorte ein naturwissenschaftli-
ches, wirtschaftswissenschaftliches oder technisches Studium inskribierte oder gar absolvierte.
Viele studierten Sprachen, oder zumindest Geisteswissenschaften. Weiters fällt auf, dass einige
eine Vielzahl an Studienrichtungen begannen und auch wieder abbrachen – obwohl an dieser
1vgl. Zb http://www.wien.gv.at/vtx/vtx-rk-xlink?DATUM=20030504&SEITE=020030504002, 2. Juli 2006
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Stelle nicht sicher gesagt werden kann, in welchem Zusammenhang dies mit der schwierigen
wirtschaftlichen und politischen Situation, beziehungsweise sogar dem Zweiten Weltkrieg selbst
steht.
Die Nachkriegskohorte ist die einzige der Kohorten, die zwei langjährige erfolgreiche Chefredak-
teure beinhaltet, die aufgrund ihres fehlenden ökonomischen Kapitals sowie anderer Umstände
nicht studierten. Franz Kreuzer ist neben Hans Dichand einer der wenigen späteren Chefredak-
teure, die keine »höhere« Bildung vorweisen können. Dies muss nicht heißen, dass diese über
kein Kulturkapital verfügen wie beispielsweise Franz Kreuzer, der als Hobby neben Bergwandern
die Wissenschaft angibt, jedoch können diese ihr kulturelles Kapital mit keinem Titel oder for-
malen Abschluss – als institutionalisiertes Kulturkapital – darstellen. Die Gründe dafür liegen,
wie vorhin erwähnt, an dem fehlenden ökonomischen Kapital, aber auch an dem nicht in ho-
hem Ausmaß vorhandenen Kulturkapital der Familie, aus der Dichand und Kreuzer stammen.
So war der Vater von Kreuzer Lokführer – wir gehen bei diesem Beruf von einem geringen
Anteil an objektivierten, institutionalisiertem und inkorporiertem Kulturkapital bei den Eltern
aus. Auch die Eltern von Hans Dichand weisen keinen großen Anteil an Kulturkapital auf. Sei-
ne Mutter arbeitete als Vorleserin, sein Vater stellte Schuhoberteile her – geriet jedoch durch
die wirtschaftlich schwierige Lage in große ökonomische Schwierigkeiten. Beide weisen kaum
institutionalisiertes, sowie objektiviertes oder inkorporiertes Kulturkapital auf.
Einen Gegenpol dazu, sowie eine gewisse »Sonderstellung« innerhalb der gesamten Kohorte,
nimmt die »Molden-Dynastie« – bestehend aus Ernst Molden und seinem Sohn Fritz P. Mol-
den – ein. Beide besuchten zwar ebenfalls keine Universität, konnten jedoch auf Grund einer
gewissen kulturellen Prägung ihrer »großbürgerlichen« Familie und auch dem vorhandenen – und
auch genützten – Sozialkapital eine Karriere im Journalismus einschlagen. Der Vater von Fritz P.
Molden, Ernst Molden, eignete sich zwar kein institutionalisiertes Kulturkapital im Sinne eines
Titels an, jedoch war er als Historiker tätig und hatte die Position des Gründers und Heraus-
gebers der Presse inne. Ein zusätzlicher Hinweis auf die Ausprägung des Kulturkapitals in der
Familie Molden ist, dass Ernst Molden mit der Schriftstellerin Paula von Preradovic´ verheiratet
war. Preradovic´ verfasste im Jahre 1947 die österreichische Bundeshymne. Fritz P. Molden er-
warb sein institutionalisiertes Kulturkapital nicht durch universitäre Arbeit, sondern durch eine
Verleihung: Wolfgang Schüssel (ÖVP) überreichte ihm den Professorentitel. Er bezeichnete ihn
als »Kämpfer gegen geistige Enge und Provinzialität würdig«. Molden nahm diese Auszeichnung je-
doch mit Ironie auf. Professor sei ein »ganz feiner Titel« – nur sei er bei ihm »völlig unangebracht,
weil ich nicht einmal Matura gemacht habe.»
Eine Musikvorliebe lässt sich bei Karl Löbl identifizieren, der sich als Kulturjournalist und vor
allem Musikkritiker in Hörfunk und Printmedien einen Namen machte. 1968 kreierte Löbl seine
eigene Hörfunksendung »Lieben Sie Klassik?«. Im Falle Karl Löbl lässt sich gerade hier die von
Pierre Bourdieu beschriebene Korrespondenz von Bildung und Geschmack beobachten:
»Dementsprechend lassen sich im Universum der individuellen Geschmacksrichtungen, das
durch aufeinanderfolgende Unterteilungen generativ zu reproduzieren ist, unter Beschränkung
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auf die zentralen Gegensatzpaare drei Geschmacksdimensionen unterscheiden, denen wiederum
im Großen und Ganzen drei Bildungsniveaus sowie drei gesellschaftliche Klassen korrespondie-
ren: 1. Der legitime Geschmack, dh der Geschmack für die legitimen Werke, [. . . ] versierte
Ästheten können ihnen dann noch die anerkanntesten Werke jener Künste an die Seite stellen,
die auf Weg ihrer Legitimierung sind – Film, Jazz und sogar Chanson; sein Auftreten wächst
mit steigender Bildung, um bei den kreisen der herrschenden Klasse mit den größten schulischen
Kapitalien zu kulminieren.« (Bourdieu 1987: 38)
Bildende Kunst als Hobby betrifft Karl Heinz Ritschel sowie offensichtlich auch Hans Dichand,
der als einer der größten Kunstsammler Österreichs gilt. Dichand schaffte sich mit seiner Frei-
zeitbeschäftigung in Kombination mit ökonomischem Kapital eine bedeutende Menge an ob-
jektiviertem Kulturkapital an – was bei Ritschel nicht in demselben Ausmaß vermutet werden
kann. Ein anderes Hobby von Ritschel sind »alte Bücher» (Hübner 2005). Dass Lesen ein ver-
breitetes Hobby unter Journalisten, beziehungsweise Chefredakteuren ist, fällt bei allen Kohor-
ten auf. Auch Thomas Chorherr zählt dies zu seinen liebsten Freizeitbeschäftigungen. Einen
Zusammenhang entdeckt man unter den Weggefährten von Hans Dichand: Hugo Portisch und
Friedrich Dragon sind der Natur sehr verbunden. So gilt Portisch mit seinem originellen Hobby
»Pilze sammeln« – er verfasste ein Buch dazu – als Spezialist. Auch Dragon ist in seiner Freizeit
mit ruhigen Tätigkeiten beschäftigt: Er fischt.
Durch unsere Analyse wurde offensichtlich, dass Fritz P. Molden über alle drei Kapitalsorten
von Bourdieu in einem auffallend großen Ausmaß verfügt. Dies ist in allen anderen Kohorten
nicht beobachtbar gewesen. Dabei fällt auch auf, dass sein institutionalisiertes Kulturkapital
ohne explizitem Arbeits- und Zeitaufwand erworben wurde.
5.3 Soziales Kapital
Das soziale Kapital der Kohorte 1 lässt sich nicht als ein alle umfassendes Netzwerk erkennen,
im Gegensatz: es sind einzelne Gruppen identifizierbar, die einander näher stehen. Gerd Bacher
pflegte eine Freundschaft mit Fritz P. Molden, die beide gemeinsam den Bildtelegraphen heraus-
gaben – Bacher war ebenso Mitbegründer des Verlags Molden. Nachdem er in einigen Zeitun-
gen Chefredakteur gewesen war, kam Gerd Bacher fünf Mal zur Position des ORF-Intendanten.
»Fritz P. Molden machte einem talentierten Provinzler die Welt auf«, so Bacher über sich selbst (Ba-
cher in Schmolke 2000: 32) Bacher stellt in der Nachkriegskohorte eine Schlüsselfigur dar. So
standen fast alle Mitglieder dieser Kohorte in Kontakt mit ihm – entweder durch Freundschaft
oder durch ein dienstliches Verhältnis. Portisch arbeitete von 1958 bis 1967 beim ORF und fiel
so in die »Ära Gerd Bacher«. Auch Karl Löbl, der später beim ORF tätig war, arbeitete unter
Gerd Bacher – jedoch beim »Bildtelegraph«. Als er mit 24 Jahren als Chef des Kulturressorts dort
anfing, war der 28-jährige Bacher Chefredakteur. Der in dieser Zeit geschlossene Kontakt blieb
über die Jahre erhalten. Im Dezember 1979 konnte dieses soziale Kapital schließlich genützt
werden:
- 19 -
»Ein Jahr später, im Dezember 1979, bat mich Gerd Bacher um Rat, wer die Kulturredaktion
für Fernsehen im ORF übernehmen könnte. Wir haben uns ja in der Zwischenzeit immer wieder
kontaktiert, Gespräche geführt, uns gut vertragen. Wir haben über alle möglichen Leute geredet,
und ich erinnere mich noch, daß ich am Ende des Gespräches sagte: ‘Das einzige, was mich
eigentlich überrascht, ist, wieso Sie nie an mich denken?’. Da sagte er, daß er sich den Löbl nicht
leisten könne. Ich erwiderte: ‘Wie kommen Sie darauf?’ Er meinte, er könne sich niemanden mit
dem Gehalt eines Chefredakteurs leisten. Da habe ich gesagt, daß ich kein ‘Chefredakteur’-,
sondern ein ‘Kulturredakteur’-Gehalt hätte. Bacher hat solche Augen bekommen und gesagt:
‘Ich habe nicht gewußt, daß Sie so blöd waren, auf ihr Gehalt zu verzichten. Dann sind Sie für
uns wieder erschwinglich.’ Im März 1980 übersiedelte ich zum ORF.« – Karl Löbl1
In diesem Interview zu seinem Werdegang, fällt die konstante Pflege der Beziehung zu Bacher
seitens von Löbl auf, die ihm im Jahre 1980 schließlich zu seinem Posten verholfen hat. Er be-
tont in dem Interview weiters, dass seine Begegnung mit Bacher ein »Glücksfall« gewesen sei.
Ebenfalls befreundet war Claus Gatterer mit Bacher. Ende der 1940er Jahre und zu Beginn der
1950er Jahre lernte er als Lokalredakteur der »Tiroler Nachrichten« und Italien-Korrespondent
der »Salzburger Nachrichten« Gerd Bacher und Alfons Dalma kennen. Alfons Dalma leitete zu
dieser Zeit den »Muenchner Kurs« – für den Gatterer 1952 Italien-Korrespondent wurde. »Ge-
meinsam mit Bacher gelang Gatterer der Sprung nach Wien, war da ständiger freier Mitarbeiter
des von Friedrich Torbergs herausgegebenen »FORUM«s, dessen stellvertretender Chefredak-
teur er 1957 kurzfristig geworden ist.« Als Mitarbeiter des Bildtelegraphs war Gatterer ebenso
wie Bacher in den Wiener Zeitungskrieg verwickelt. Er wurde von 1958-1961 stellvertretender
Chefredakteur des »Express« und von 1961 bis 67 Ressortleiter der Außenpolitik der Wiener
»Presse». Nach einer Zeit in der er als freier Schriftsteller aktiv war, begann 1972 seine Karriere
unter Gerd Bacher. Seine Karriere wird durch den Kontakt zur Person Gerd Bacher in hohem
Maße beeinflusst und gefördert.
Auch Franz Kreuzer arbeitete als Chefredakteur der »Arbeiterzeitung». Dabei wird überliefert,
dass sein Arbeitsstil etwas Beunruhigendes für viele Redakteure gehabt habe.
»Nicht nur, daß er ihnen viel abverlangte, schien er mit dem ständigen Hervorsprudeln neuer,
mitunter auch unausgegorener Ideen und Aufträge so manchem als ein Meister des organisierten
Chaos. Kreuzers Chefredaktionszeit wurde als eine der »Reform in Permanenz« empfunden.«2
Unter Gerd Bacher landete dieser Meister des organisierten Chaos schließlich im ORF. Zu Be-
ginn der ersten Periode, in der Bacher Intendant des ORF war, wurde Kreuzer Chefredakteur
des aktuellen Dienstes. Nach 1974 bis 1978 löste Kreuzer Bacher als Intendanten des ORF ab.
»Das war diese komische Situation, dass der [Gerd Bacher], der sehr sehr konservativ war und
ist, dass der aber so junge aufgeweckte Leute, auch wenn sie links waren, hat er genommen,
1Oberhuber, Elfi: »Urteil auf Impuls«, In. Blätterteig Nr. 21, Winter 1995/96,
http://www.mediaweb.at/blaetterteig/bt21a5.html
2Pelinka Peter, Scheuch Manfred: »100 Jahre AZ. Die Geschichte der Arbeiter-Zeitung Europaverlag« Wien-
Zürich: 1989, S. 160
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wenn sie gut waren.« (Interview mit Gerfried Sperl)
Kreuzer wurde später ein Mitglied der Regierung Sinowatz und Vranitzky I (1985-87) – als
Bundesminister für Gesundheit und Umweltschutz setzte er sich für die SPÖ ein. Ebenfalls in
Kontakt mit vielen Politikern und durch seinen Sohn in dieses Milieu eingebunden, ist Thomas
Chorherr. Sein Sohn Christoph Chorherr ist bei den Wiener Grünen aktiv (bis 2004 besetzte
er die Stelle des Klubobmanns der Wiener Grünen). Auch Thomas Chorherr pflegt reichlich
Beziehungen zu Politikern – woran er nichts Verwerfliches erkennt (siehe Fokus: Thomas Chor-
herr, Kapitel 5.4). Soziales Kapital, das auch Politiker mit einbezieht, weist auch Portisch auf, der
beispielsweise Bundeskanzler Julius Raab bei seinem Auslandsbesuch in den Vereinigten Staaten
begleitete (vgl. Hübners Who is Who 2005).
Wie bereits unter dem Kapital des kulturellen Kapitals erwähnt, lässt sich die Karriere des Fritz
P. Molden auch durch das soziale Kapital seines Vaters Ernst Molden erklären – sie wurde da-
durch gefördert. Er übernahm die »Presse», als sein Vater 1953 starb. Auch seine Nachkommen
können von dem aufgebauten Lebenswerk profitieren und so bleibt der 1964 (mit Gerd Bacher)
gegründete Buchverlag Fritz P. Molden in Familienbesitz.
‘’«Dabei ist die Geschichte um die Zukunft des Verlages geklärt. Sein Sohn Berthold
hat den Verlag rein rechtlich übernommen. ‘Der ist aber seit Jahren in Lateinamerika,
recherchiert für seine Doktorarbeit und ein Buch.’ Tradition ist Pflicht bei den Moldens
und natürlich schreibt der Sohnemann’. ‘Und früher’, so der stolze Papa weiter, ‘früher
hat er viel im Verlag mitgearbeitet.’«’1
5.4 Ökonomisches Kapital
Bezüglich der finanziellen Ausgangssituation der Chefredakteure dieser Kohorte sind nur wenig
Informationen vorhanden. Viel konnte zu Hans Dichand erhoben werden, der in dem Fokus:
Hans Dichand (Kapitel 5.5) genauer analysiert wurde. Dieser kam – wie auch Franz Kreuzer,
dessen Vater Lokführer war – aus einer Familie mit einem geringen ökonomischen Kapital, sam-
melte jedoch im Laufe der Jahre bedeutend viel davon an. Heute zählt er, wie oben erwähnt,
zu den größten Kunstsammlern Österreichs – nur eines der Anzeichen für sein ökonomisches
Kapital. Dabei muss aber betont werden, dass er – bedingt durch seine Familie, aber auch durch
den Zweiten Weltkrieg – bei seinem Einstieg in das Feld des Journalismus über kein bedeutendes
ökonomisches Kapital verfügte.
Zu Hugo Portisch, der von Hans Dichand zur Kronenzeitung geholt wurde, sind weniger Informa-
tionen vorhanden. Auffallend ist bei ihm jedoch, dass er bereits im Jahr 1950 eine journalistische
Ausbildung in den USA absolvierte. Nach diesem Kurs begann Portisch bei der »New York Ti-
mes» und »Washington Post» zu arbeiten. Seine Investition hatte sich ausgezahlt. Auch Thomas
1Fuith, Ute; Pflughaupt, Bengt (2003-02): »Von Ruhe-Ständlern und Nachfolgern«, in: Extradi-
enst ED 3-4/2003, 21. Februar 2003, http://www.extradienst.at/jaos/page/main_archiv_content.tmpl?ausgabe_-
id=52&article_id=9254
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Chorherr verbrachte einige Zeit im Ausland. Er absolvierte einen Studienaufenthalt von einem
Jahr in den USA und auch in seinem Fall rentierte sich diese Zeitinvestition. So arbeitete er
als Redakteur für die Presseabteilung der »US-Mission for economic Cooperation« weiter. Was bei
Chorherr auf eine gewisse Basis von ökonomischen Kapital von Seiten seiner Familie hindeutet,
ist, dass er als Kind schon ins Theater ging. Darin lässt sich eine gewisse Ausprägung des kul-
turellen Kapitals seines Familienhauses erkennen, das jedoch auch durch ökonomisches Kapital
garantiert werden muss.
In der Molden-Dynastie war das ökonomische Kapital, wie bereits erwähnt, jedenfalls vorhan-
den. Fritz P. Molden wuchs in großbürgerlichen Verhältnissen auf.
5.5 Zusammenfassung
Das entscheidende Merkmal, das dieser Kohorte auch ihren Namen gegeben hat, ist die spe-
zielle Situation des Journalismus in der Zeit des Wiederaufbaus Österreichs nach dem Zweiten
Weltkrieg. Gebildete Journalisten ohne auffällige NS-Vergangenheit gab es wenig1. Daher er-
reichen die Personen dieser Kohorte relativ schnell die Position des Chefredakteurs, teilweise
auch ohne sonderlich auffällige Ausprägungen einer oder mehreren Kapitalsorten. Einen for-
malen Bildungsabschluss konnten – aufgrund des Kriegsgeschehens – wenige aufweisen. Soziale
Beziehungen – soziales Kapital – waren also der wesentliche Schlüssel für diese Kohorte, um im
Journalismus höhere Positionen zu erlangen.
5.6 Fokus: Gerd Bacher
»Ich wollte immer oben sein. Weniger um zu herrschen – das ist dann das zwangsläufige Ne-
benprodukt – sondern um frei zu sein.« (Bacher in Schmolke 2000: 33)
Gerhard Angelo Roman Bacher ist weniger wegen seiner Chefredakteurstätigkeit bekannt, als
durch seine Arbeit als »Generalintendant»2 im ORF, den er nahezu drei Jahrzehnte lang anführte
und stark prägte. Bacher wurde 1925 in Salzburg als Sohn einer Lehrerin und eines Arbeiters in
der Holzbranche in ärmlichen Verhältnissen geboren.
Bacher studierte Philosophie in Salzburg, später Rechtswissenschaften in Innsbruck, brach je-
doch beides ab. Nach acht Jahren Arbeit als Journalist wurde Bacher Chefredakteur des von
Gustav A. Canaval gegründeten »Bildtelegraph». Der Bildtelegraph wurde in Kooperation mit
Fritz P. Molden gedruckt. Aus dieser Zusammenarbeit entstand eine Freundschaft. Bacher grün-
dete gemeinsam mit Fritz P. Molden den »Express«3, wurde der Geschäftsführer von Moldens
Pressehaus und gründete mit Molden gemeinsam seinen Verlag. 1967 wurde Bacher zum ersten
1Obwohl einige Chefredakteure zB Mitglieder der Hitlerjugend waren, ging man hier nicht von einer aktiven
Mitbeteiligung aus.
2Der Begriff bezeichnet speziell für den ORF die Funktion des »konventionellen« Geschäftsführers.
3Dieser wurde im späteren Verlauf in die Kronen Zeitung integriert.
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Mal für eine Periode von vier Jahren zum Generalintendanten des ORF gewählt. Insgesamt soll-
te er noch vier weitere Male – für jeweils vier Jahre – gewählt werden. In den Amtsperioden von
1974-1978 und 1986-1990 besetzte er diese Position jedoch nicht. Diese Zeiten »überbrückte«
Bacher mit Journalismustätigkeiten, wie der Arbeit als Kolumnist beim Kurier, dessen Chefre-
dakteur er auch für drei Wochen war, oder als Herausgeber von »Die Presse«.
Laut Hugo Portisch verdankte Bacher seine Stelle als Intendanten der Kooperation der Zeitun-
gen Österreichs, da diese jemanden aus ihren Reihen auf diese Position befördern wollten.
»Und so begann sie, diese Geschichte: 52 einander oft hart konkurrierende Zeitungen finden sich
zusammen, um einen zwar Demokratie gefährdenden, weil parteipolitisch total beherrschten,
aber deshalb ja auch recht langweiligen Rundfunk von dieser Parteikonrolle zu befreien und ihn
damit lebendig und konkurrenzfähig zu machen.« (Portisch in Schmolke 2000: 20)
Dieses Ereignis lässt auf ein ausgeprägtes soziales Netzwerk (daher ein ausgeprägtes Sozialkapital
bei allen beteiligten Chefredakteuren) in der Zeitungsbranche schließen. Bachers erste Amtspe-
riode im ORF begann mit einer Massenentlassung, die Verbindungen des ORFs zu den Parteien
kappen soll. 1974 war eine solche Aktion für österreichische Verhältnisse absolut unüblich und
löste Unmut auch unter den Personen aus, die ihm den Weg zu dieser Position gebahnt hatten.
»Die Probe aufs Exempel kam bereits am ersten Tag nach der Wahl Bachers zum Generalin-
tendanten. Alle bisherigen Direktoren des Rundfunks, Generaldirektor, Fernsehdirektor, Hör-
funkdirektor, technischer und kaufmännischer Direktor, ließ Bacher sofort ihre Schreibtische
räumen, er setzte sie vor die Tür. Obwohl sie Zusammenarbeit angeboten hatten. Das war un-
österreichisch und – so schien es – sogar unmenschlich. Das gefiel vielen nicht, und mir auch
nicht. Proteste gab’s von allen Seiten, Skepsis auch von Seiten der Kollegen in den Zeitungen.
Denn diese Direktoren hatten immerhin den Rundfunk aufgebaut, in der schwersten Zeit, der
Besatzungszeit.« (Portisch in Schmolke 2000: 21)
Die SPÖ brachte scharfe Kritik auf diese Aktion ein und nannte ihn den »Rundfunk-Franco«.
Bacher stellt seine politische Orientierung dagegen ebenfalls deutlich dar mit seiner Aussage:
»Ich bin lieber tot als rot.« (Bacher in Schmolke 2000: 33). Er unterschied jedoch stark zwischen
einer Sache an sich und den Personen. So holte er zum Beispiel Helmut Zilk in seinen Führungs-
stab – ein Sozialist. Bacher besetzte den neuen Führungsstab fast zu gänze mit Personen aus den
Printmedien.
»Und doch war diese Garnitur auch ein gewisses Wagnis. Wenn diese Herren hinter verschlos-
senen Türen saßen, mußten sie sich nämlich ein Eingeständnis machen: Nur der Zilk als einziger
verstand etwas vom Fernsehen, und auch er saß bisher in keiner Chefetage. Alle anderen kamen
aus den Printmedien.« (Portisch in Schmolke 2000: 22)
Selbst bezeichnet sich Bacher als konservativen – »heimatlosen Rechten« und glühenden Demo-
kraten. Für Gerd Bacher hatte Arbeit an sich einen hohen Stellenwert:
»Der Beruf war mir immer wichtiger als das, was die Leute das sogenannte »Leben« nennen.
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ökonomisches Kapital kulturelles Kapital soziales Kapital




Salzburg, später Jus in
Innsbruck – bricht beides
ab
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Tabelle 1: Kapitalressourcenmatrix Bacher
[. . . ] Nicht der Beruf hat von einem, sondern man hat vom Beruf Besitz zu ergreifen. Ich bestehe
nicht aus Pflichtbewußtsein, sondern aus Arbeitsfreude. [. . . ] Ich möchte die Wiedereinführung
zumindest der 50-Stunden-Woche – wenigstens im Prinzip.« (Bacher in Schmolke 2000: 34)
Zu seiner Motivation sich für den Journalismusberuf zu entscheiden spricht Bacher bei seiner
Dankrede beim »Fest für Gerd Bacher« anläßlich seines 60. Geburtstages:
»Ich wollte stets nur Journalist werden, wohl weil man es da leicht und schnell zu etwas bringen
kann und weil die Szene häufig wechselt. Und weil man gestalten kann, ohne auf das Mandat
warten zu müssen. Soviel Welt erhält man kaum in einem anderen Beruf [. . . ] Mit sich allein
auskommen, niemand anderen zur Arbeit zu brauchen und hinterher der Starke sein: ‘Grace
under Pressure’.» (Bacher in Schmolke 2000: 33).
Er nannte als Motivation den Statuserwerb an erster Stelle. Einen Status, den man gerade in
den Nachkriegskohorte schneller erwerben konnte. Wie auch die Analyse der Kohorte 2 zeigt,
ist dies in der Intellektuellenkohorte generell nicht mehr so schnell möglich. An zweiter Stelle
nannte er die Möglichkeit politisch beeinflussen zu können.
5.7 Fokus: Thomas Chorherr
Thomas Chorherr wurde am 27. November 1932 als Sohn einer Geschäftsfrau »auf der Wieden«
und eines Inhabers einer kleinen Speditionsfirma geboren und wuchs in einer äußerst günstig
gelegenen Gegend Wiens auf, was auf gesicherte ökonomische Verhältnisse hindeutet. Seinen
Eltern verdankt er eine frühe kulturelle Prägung in zweierlei Hinsichten: Einerseits legten diese
ihm bereits als Kind das »lesen, lesen, lesen« nahe, sodass er »bäuchlings auf dem Teppich [lag] und
[. . . ] im zwanzigbändigen alten Brockhaus [las].« (Chorherr 1998: 225) Andererseits führten sie
ihn an die Theaterwelt heran indem sie ihn in bereits jungen Jahren ins Theater mitnahmen.
Chorherrs Kindheit wurde sehr durch die damaligen politischen Gegebenheiten geprägt, was
sich nicht nur anhand seiner Erzählungen, die immer wieder eine Querverbindung zur politi-
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schen Situation herstellen, erkennen lässt, sondern er verarbeitete diese auch in seinem Buch
»Wir Täterkinder: junges Leben zwischen Hakenkreuz, Bomben und Freiheit« (Chorherr 2001).
»Geschichte erleben. Wir haben Geschichte erlebt, auch wenn wir als Kinder und Heran-
wachsende sie nicht, noch nicht begriffen haben. Wir haben die Hitler-Reden gehört und die
Goebbels-Reden.« (Chorherr 1998: 74)
Als seine »erste Prüfung«, die er im Leben zu bestehen hatte, bezeichnet Chorherr seine Ein-
schulung 1938:
»Abzeichen. Der Herr trug eines, der im Früherbst 1938 prüft, ob ich reif sei, noch vor Vollen-
dung des sechsten Lebensjahres in die Volksschule zu kommen. [. . . ] Das Abzeichnen der NS-
DAP, der Nationalsozialisitschen Deutschen Arbeiterpartei. Der Herr war Mitglied. [. . . ] Ich
kann mich nur an eine, an die letzte Frage erinnern: ‘Wie grüßt man den Führer?’. Ich stockte.
[. . . ] Ich entsann mich der Rufe, die ich immer wieder im Radio gehört hatte. Die immer wieder
geplärrt woden waren: ‘Sieg Heil, Sieg Heil, Sieg Heil!’ ‘Sieg Heil’ sagte ich dem Herrn mit dem
Hakenkreuzabzeichen. Er schüttelte mißbilligend den Kopf und fragte noch einmal: ‘Den Füh-
rer, wie grüßt man den Führer?’ Ich schwieg betreten, meine Mutter griff nach meiner Hand und
drückte sie tröstend. Alles vergeblich! Ein Jahr versäumt. Ein weiteres Jahr im Kindergarten!
Der Herr begann zu lächeln. ‘Also, wie grüßt man den Führer? Das mußt du doch wissen! Heil
Hitler, natürlich!’ Die Frage schien ihm wichtig zu sein. Ich hatte trotzdem bestanden. [. . . ]
Es gibt Momente, die sich einprägen, es gibt Erinnerungen aus früher Kindheit, die im Gehirn
haften bleiben. Es gibt Eindrücke, deren man sich entsinnt, auch wenn viel Jahrzehnte seither
vergangen sind.« (Chorherr 1998: 73-74)
Seine journalistische Laufbahn begann wie die so vieler seiner Kollegen auch: Thomas Chor-
herr arbeitete neben seinem Studium der Rechtswissenschaften, welches er mit einem Doktorat
abschloss und somit institutionalisiertes Kulturkapital erwarb, als Lokalreporter für das »Neue
Österreich«. 1951/52 verbrachte er ein Auslands-Studienjahr als Fulbright-Student in den USA,
nach welchem er sogar dorthin auswandern wollte.
»Nach einem halben Jahr hatte ich wieder Wurzeln gefasst, in einem Land, das noch immer
vierfach besetzt war und keine Aussicht auf eine endgültige Befreiung hatte. Es war das Jahr
1952; große Teile des Wiederaufbaus waren vollendet, aber die Alliierten waren noch immer
da und machten keine Miene abzuziehen. Ich bin dennoch geblieben – es war für mich eine
Selbstverständlichkeit, das zu tun, was alle anderen auch taten: zu arbeiten, in meinem Fall als
Journalist.« (Chorherr 1998: 46)
Bis 1953 war er folglich als Editor in der Presseabteilung der US-Mission for Economic Coope-
ration tätig, anschließend schrieb er als außenpolitischer Redakteur für die »Weltpresse«. Sein
Einstieg bei »Die Presse» fällt mit dem Ende der Besatzungszeit zusammen. Dort durchlief er eine
»klassische Laufbahn«: Lokalredakteur, Lokal-Ressortchef, Ressortchef für den Hintergrundteil
auf Seite 3 und ab 1970 verantwortlich für die innenpolitische Redaktion. Nach drei Jahren
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als stellvertretender Chefredakteur wurde er 1976 schließlich nach geheimer Wahl zum Chef-
redakteur der Presse ernannt, wobei er diese Position knapp 20 Jahre innehaben sollte. Nach
seiner Gehirnblutung am 14. Oktober 1993, die ihn monatelang ans Krankenbett fesselte und
seit welcher er rechtseitig gelähmt ist, fungierte er ab 1995 als Herausgeber der Presse.
Sich selbst beschreibt Chorherr als fröhlicher Mensch mit Kämpfergeist (vgl. Chorherr 1998:
77), der gerne lacht und auch während seiner Krankheit wie sonst in solchen Fällen üblich auf
Antidepressiva verzichtete. Er meinte:
»Was brauche ich ein Pulver, das mich noch optimistischer macht, als ich schon bin?« (Chorherr
1998: 134). »Ich darf wiederholen: der Humor scheint mir angeboren zu sein. Vielleicht hat
man mich deswegen später immer wieder als Beispiel für einen Menschen präsentiert, der sich
nicht unterkriegen ließ.« (Chorherr 1998: 196)
Dass sein Leben untrennbar mit der »Presse» verbunden ist, offenbaren seine ersten Gedanken
nach dem Unfall:
»Woran ich damals, als ich auf dem Fußboden lag, gedacht habe, war etwas ganz anders: Ich
muß, sinnierte ich, jetzt etliche Termine absagen. Aus? Nein, nie. Höchstens Überraschung.
Was ist das alles, war ist mit mir passiert? Und warum ausgerechnet mit mir? Wo ich doch für
so etwas absolut keine Zeit habe?« (Chorherr 1998: 14)
Diese Denkweise sollte sich durch seine Krankheit nicht verändern.
»Ich habe Ballast abgeworfen. Die Arbeit gehört nicht dazu. Ich habe mir nach ihr gesehnt.
Ich wollte wieder in meiner geliebten ‘Presse’ sein, seit ich aus der Narkose erwacht bin. Man
hat mich schließlich dort wie einen alten Freund empfangen, der eben eine Zeit lang verhindert
gewesen war. Nicht behindert. Das fühle ich nur selbst. Noch im Spital sind die Besuche aus
der ‘Presse’ nicht abgerissen, ich habe die Zuneigung Tag für Tag gespürt. Zum 61. Geburtstag
wurde mir ein Videofilm, gedreht in und von der Redaktion, ins Zimmer gebracht. Jedes Ressort
hatte darin seinen Beitrag geleistet, jedes seiner Mitglieder hat sich bei der Arbeit filmen lassen.«
(Chorherr 1998: 283)
Als Hobbys gibt Chorherr lesen, schreiben und reisen an. In seinem Buch »Was ich davon halte»
brilliert Chorherr, der seine Liebe zum humanistischen Bildungsgut gerne zur Schau stellt, durch
hohes Allgemeinwissen und detaillierte geschichtliche Kenntnisse. Vor seinem Unfall sprach er
nach eigener Einschätzung perfekt Englisch und ziemlich gut Französisch (vgl. Chorherr 1998:
2002) und hatte ursprünglich sowohl Latein, als auch Griechisch gelernt.
1996 hielt Chorherr, der zwischen 1973 und 1988 auch als Lektor am Institut für Publizistik
und Kommunikationswissenschaften an der Universität Wien tätig war, einen Vortrag zum Titel
»Rezitativ eines Bildungsbürgers» in welchem er sich dezidiert als Bildungsbürger deklarierte.
»Bildung hat jedenfalls nichts mit Ausbildung zu tun. Einer meiner ersten Chefredakteure hat
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Tabelle 2: Kapitalressourcenmatrix Chorherr
Er war, versteht sich, ein humanistischer Gymnasiast. Er hat Bildung gleichsam eingeatmet.
Und er hat viel mehr mit einer modernen Spitzweg-Figur gemein gehabt, als man’s glauben
sollte. Er hat mir gesagt, wo ich welches Buch bekäme, das ich für irgendeinen bestimmten
Artikel benötigen würde. Er hat gewusst, dass Bibliotheken kulturelle Institutionen sind. Nicht
jeder der jungen Journalisten, so gut sie auch sein mögen, weiß das noch. Bildung ist für mich mit
dem Buch untrennbar verbunden.« »Ich bin, auch wenn man als solcher hundertmal mit einem
reaktionären Spießer verglichen wird – ich bin ein Bildungsbürger. Und ich bin ein Büchernarr.«
(Chorherr 1998: 123-124)
Kaum hatte Chorherr die Intensivstation verlassen, brachten ihm seine Freunde leichtes Lese-
material wie beispielsweise Faust-Zitate, weil Chorherr gerne, »viel zu gerne» zitiert. Die Rück-
kehr seiner Fähigkeit, nach dem Unfall wieder lesen zu können, beschreibt Chorherr als Rück-
kehr seines Selbst (vgl. Chorherr 1998: 128). »Nicht lesen können wäre ein halber Tod» (Chorherr
1998: 128). Chorherr, der der österreichischen Gesellschaft bescheinigt, dass sie zu wenig le-
sen würde, ist selbst Autor zahlreicher Bücher1. Nach dem Lesen fehlte ihm während seiner
Genesung am meisten das Schreiben (vgl. Chorherr 1998: 148), das er als hundertprozentiger
Rechtshänder mit der linken Hand neu erlernen musste.
Chorherr bekennt sich selbst als »Wertkonservativer», was nach eigener Einschätzung auch »als
bekannt vorausgesetzt werden [darf] – spätestens nach der Lektüre der bisherigen Seiten dieses Buches
1U.a. »Der Freizeitschock«, »Große Österreicher«, »Wien. Eine Geschichte«, »Anatomie eines Jahres«
(1987),«Heiliger Zorn. Der Streit in d. Kirche« (1989), »Die roten Bürger« (2000), »Über das Lachen« (2000),
»Wir Täterkinder« (2001)
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[Anm.: Was ich davon halte]«. (Chorherr 1998: 185)
Zu seiner Familie zählt Chorherr nicht nur seine Frau, Dkfm. Dr. Christa und seine beiden Kin-
der Mag. Christoph Chorherr (bekannter Grün-Politiker) und Dr. med. Katharina, sondern auch
die Presse. Über die Gedanken zur beruflichen Zukunft zur Zeit seines Krankenhausaufenthaltes
schreibt Chorherr:
»Ich rechne wieder. In dreieinhalb Monaten könnte ich wieder in der Redaktion sein. Könnte
wieder bei den Kollegen sein. Könnte wieder arbeiten. Könnte? Kann. Werde. Dass ich die Zeit
bis zum Arbeiten, zum regulären Arbeiten, zum Dienstmachen errechnet und nicht die Zeit bis
zur Wiederkehr in unsere Wohnung, zu meiner Frau, zu meiner Familie, scheint symptomatisch
gewesen zu sein. Die »Presse« gehört zu meiner Familie. Sie ist Teil von ihr, sie ist Teil meines
Lebens. Meine Frau weiß das, meine Kinder wissen es. Dreieinhalb Monate bis zum Wieder-
sehen der Redaktion und der Arbeit – das ist dreieinhalb Monate bis zum Wiedersehen meiner
Familie, meiner großen Familie.« (Chorherr 1998: 70)
Anhand dieser Aussagen ist eindeutig der Stellenwert der Arbeit, der Presse in seinem Leben
erkennbar. Während seines Krankenhausaufenthaltes kam er nicht dazu alle jene Bücher lesen,
die er sich schon in zahlreichen Urlauben etc. vorgenommen hatte – stattdessen freute er sich
über die Besuche seiner Freunde.
»Du hast, stellt sich heraus, mehr als du glaubst.« (Chorherr 1998: 140)
Die Beschreibungen rund um seinen Unfall decken das hohe Sozialkapital Chorherrs, selbst
auch Vizepräsident des Presseclubs Concordia, über welches dieser sowohl auf politischer, als
auch auf journalistischer Ebene verfügt, auf. So war der erste, der ihm damals Genesungswün-
sche telegrafierte, Jörg Haider, der erste Politiker, der ihn besuchte, der damalige Vizekanzler
Busek, der erste, den er im Krankenzimmer interviewte, der damalige Bundeskanzler Vranitzky.
Generell beschreibt er das Verhältnis zwischen Politik und Zeitungsleuten so: »Wenn die einen
oder die anderen außer Gefecht sind oder zu sein scheinen, sind die Beziehungen anders, als sie gewesen
waren.» (Chorherr 1998: 162) Und so erkundigten sich auch Politiker, die er bisher in seinen
Kommentaren nicht sanft gefasst hatte, telefonisch nach seinem Befinden. Er selbst sagt, dass er
mit Politikern Zeit seines Lebens zu tun gehabt hat – persönlich oder aus der Ferne. Ein enger
Freund war – »trotz Klüften der politischen Zielvorstellungen» Bruno Kreisky – der ihm einmal in
der Fernseh-Pressestunde vorwarf: »Das alles, was Sie gesagt haben, haben Sie ja sagen müssen, Ihr
Blatt gehört ja der Bundeskammer.» (Chorherr 1998: 168) Eine ähnliche Beziehung wie zu Kreisky
pflegte er mit Otto Probst, dem Zentralsekretär der SPÖ, sowie dem Politiker Karl Schleinzers
(Bundesparteiobmann der Volkspartei), bei dessen Tod er weinte.
»Es entwickelte sich zwischen uns eine Freundschaft, wie sie zwischen einem Journalisten und
einem Politiker gerade noch entstehen darf, ohne dass der Journalist in Gefahr gerät, selbst
mitmischen und Politik machen zu wollen, oder dass der Politiker den Journalisten beeinflusst,
in seinem Sinn zu schreiben.« (Chorherr 1998: 177)
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Es scheint, als hielte er von der strikten Trennung Journalismus – Politik, wie sie beispielsweise
Dr. Christian Ortner aus Kohorte 3 im Interview betonte, nicht viel. Aus dem journalistischen
Kreis erwähnt Chorherr insbesondere Gerd Bacher:
»Als ich endlich zum ersten Mal imstande warst, ganz zaghaft einen Finger der rechten Hand zu
bewegen, hat dir dein Freund Gerd Bacher, der gerade Geburtstag hatte, eine Karte geschickt:
»Das ist mein schönstes Geburtstagsgeschenk.« (Chorherr 1998: 183)
Aus Chorherrs Werdegang lässt sich die Bedeutung aller drei Kapitalsorten für seinen Wer-
degang herauslesen. So schaffte die Kombination aus in der Familie durchaus vorhandenem
ökonomischen Kapital und kulturelle Prägung durchaus günstige Voraussetzungen für den Jour-
nalismus. Die Studienwahl scheint auf den ersten Blick widerum verwunderlich zu sein – im his-
torischen Vergleich mit anderen Chefredakteuren/Stellvertreter tritt jedoch einerseits die Häu-
figkeit der Rechtswissenschaftsstudenten zu Tage, andererseits scheint diese Ausbildung gerade
für Journalisten aus gesicherten Verhältnissen eine Option zu sein. Inwiefern das zwar eindeu-
tig vorhandene Sozialkapital seinen Werdegang als Chefredakteur beeinfluss hat, ist leider auf
Grund der vorhandenen Daten nicht gesichert erurierbar.
5.8 Fokus: Hans Dichand
»Ich bekenne mich zum Erfolg« »Dem Erfolg renne ich nach und den verteidige ich. Erfolg
bedeutet für mich, Leser zu überzeugen, Trends, die im Volk entstehen, zu verstärken. Das alles
ohne das geringste persönliche Machtstreben. Mit Macht kann ich nichts anfangen; da streichle
ich lieber unseren Hund daheim. Macht? Es genügt mir, wenn ich meiner selbst mächtig bin.«
(Janitschek 1992: 20)
Hans Dichand wurde am 29. Jänner 1921 in Graz (Steiermark) geboren. Er wuchs zunächst in
einem Umfeld von hohem ökonomischen, sowie auch kulturellen Kapital auf – er lebte in einer
»der schönsten« Villen im Stiftingtal (Janitschek 1992: 30). Seine Mutter arbeitete als Vorlese-
rin der Gräfin Attems, sein Vater stellte Schuhoberteile her. So stand Hans Dichand zwar in
Kontakt zu kulturellem Kapital, über seinen Zugang zu demselben, ist jedoch nicht genügend
Information vorhanden. Diese Situation währte nicht. Das Unternehmen seines Vaters über-
lebte die schwierigen ökonomischen Verhältnisse nicht und musste schließen, woraufhin die
Familie Dichand aus der Villa auszog und von da an eine »Küche-Zimmer-Kabinett-Behausung«
bewohnte. Er sei ein »echtes Arbeiterkind« (Janitschek 1992: 19) gewesen, sind die Andeutun-
gen auf seine niedrige Ausgangskapitalaustattung evident. In ihrer neuen Umgebung integrierte
sich Familie Dichand schwer, Hans Dichand musste sich als Einzelkämpfer durchsetzen. Er wäre
nicht kahlgeschoren, wie die anderen Kinder gewesen. »Wenn er mit ihnen spielen wollte, wurde
er verspottet oder verprügelt.« (Janitschek 1992: 34) Bereits in diesem Alter sei Hans Dichand ein
»Leser« gewesen – er inkorporierte Kulturkapital, wahrscheinlich jedoch aus einer Eigeninitiati-
ve heraus, der Zugang scheint ihm nicht allzu leicht gefallen sein. So verläuft seine schulische
Laufbahn untypisch für einen Chefredakteur – jeglicher Kohorte. Hans Dichand besuchte die
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Hauptschule. Schon zu dieser Zeit faszinierte ihn Journalismus.
»Die Macht hat mich überhaupt nicht interessiert, und das hat sich nie geändert. Es war das
Schreien, ja, ganz einfach das Schreiben, das Beobachten, Erleben von Vorgängen und deren
Einordnung in das eigene Weltbild. [. . . ] Ich las mit Hingabe, was Journalisten so erleben.«
(Dichand zit. in Janitschek 1992: 47)
Mit seinem Entschluss diesen Beruf zu ergreifen, konnte seine Familie nicht viel anfangen. Sie
konnten ihm nicht helfen und so wandte sich Dichand an einige Zeitungen. Eine davon – inter-
essanterweise die Kronenzeitung – antwortete ihm mit dem Ratschlag, er solle zuerst das Buch-
druckergewerbe lernen. Und so fing dieser eine Schriftsetzerlehre an – daneben besuchte er
Abendkurse, die ihn zur Matura führen sollten. Zum einen lässt sich darin die Schwierigkeit
erkennen, höhere Bildung ohne eine gewisse ökonomische Kapitalbasis von Seiten des Eltern-
hauses zu erlangen, zum anderen aber auch ein Interesse an kulturellem Kapital – denn die
Wahl der Lehre, brachte ihn in die Druckindustrie und somit in die Nähe der Verbreitung von
kulturellem Kapital. Zu dieser Zeit wurde Dichand Mitglied der Leihbibliothek der Grazer Ar-
beiterkammer.
Das politische Interesse war bei Dichand bereits im Jahre 1938 vorhanden – es war jedoch sehr
zielgerichtet auf seinen Berufswunsch ausgeprägt. Dichand machte sich Notizen »aus denen er
später ‘zur Übung für den Journalistenberuf’ Artikel zu formulieren versuchte.« (Janitschek 1992: 57)
Über die bald folgende Zeit des Zweiten Weltkriegs, konnte der Autor der Biographie von
Dichand nur wenig von demselben erfahren. Hans Dichand trat in die Marine ein – sein Ar-
gument: die Farbe blau (Janitschek 1992: 52). Dichand meldete sich freiwillig und wurde nach
Neapel beordert – er ging an Bord der »Bordflak Süd«. Deren Aufgabe war es Truppennach-
schub über das Mittelmeer nach Afrika zu bringen. Schon bei der ersten Fahrt wurde das Schiff
angegriffen und ging unter – Dichand überlebte. Er wurde 1943 zum Bootsmatrosen und Ge-
schützführer auf dem italienischen Kriegsschiff »Orsa« und eignete sich kulturelles Kapital an:
Dichand lernte Italienisch. Dieses und seine Freundschaft zu den anderen an Bord, rettete ihn
zweites Mal. Denn als Italien Seite wechselte, schaukelte sich die Situation hoch. Andere »Deut-
sche« wären »in diesen Stunden politischer Emotionen einfach über Bord geworfen« worden. (Janit-
schek 1992: 72) Er überlebte einen Angriff der Deutschen und landete nach Umwegen an der
Navigationsschule in Libau (Lettland). Als die rote Armee sich näherte, kam es zur Evakuie-
rung. Schließlich landete Dichand in einem Gefangenenlager.
Dort begann Dichand Gedichte zu schreiben. Er wurde im November 1945 entlassen und sprach
mit seinen Gedichten in einigen Redaktionen Wiens vor. Erfolglos – Dichand blieb arbeitslos.
Es fehlte ihm an ökonomischen Kapital. In der Steiermark bot die britische Besatzung Büro-
schulungskurse an. Hans Dichand, der eine Grazer Abendmatura absolviert hatte, kannte die
Organisatoren. Sein soziales Kapital verhalf ihm dazu, als einziger Mann aufgenommen zu wer-
den – eine Ausnahme.
Dieses institutionalisierte Kulturkapital verhalf Dichand auch im Weiteren. In einem Inserat
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in der »Neue Steirische Zeitung« suchte der Britische Nachrichtendienst nach Redakteuren. Die
Bewerber waren alle erfahrener als Dichand selbst, doch wegen seinem Büroschulungskurs, wur-
de er allen vorgezogen. Bei seinem Eintritt in den Journalismus war Dichand also 24 Jahre alt.
»Bei Dichand half das Schicksal gütig nach«, wird auch in seiner Biographie von der Hand ge-
wiesen, dass es mehr sei als eine Reihe von Zufällen, die Dichand zu seinem Posten verhalfen
(Janitschek 1992: 90). Sein Einstiegsgehalt von 500 Schilling/Monat, plus einem täglichen Mit-
tagessen, verschaffte ihm ein höheres ökonomisches Kapital. Hinzu kommt, dass Dichand in
einer Windeseile aufstieg. Schon am dritten Tag wurde er zum Abteilungsleiter befördert – sein
Vorgesetzter musste wegen seiner NS-Vergangenheit weichen. Dichand war unzufrieden mit sei-
ner Tätigkeit und so bot ihm sein britischer Chef Major Knaur 1947 die Verantwortung für eine
in Judenburg erscheinende kleine Zeitung, der »Murtaler Zeitung« zu übernehmen.
Sein soziales Kapital verschaffte so Dichand seine erste Chefredakteursstelle, sein Erfolg in-
nerhalb dieser Position kann ebenfalls darauf zurück geführt werden. Innerhalb eines Jahres
steigerte sich die Auflage von 12 000 auf 30 000. »Ihren Erfolg verdankte sie unter anderem Ex-
klusivmeldungen, die sich Dichand mit Hilfe seiner Freunde beim britischen Nachrichtendienst immer
wieder sichern konnte.« (Janitschek 1992: 93). Dichand blieb jedoch nur ein knappes Jahr in der
Position des Chefredakteurs. Denn 1948 trat das Rückstellungsgesetz in Kraft und der Styria
Verlag erhielt die »Murtaler Zeitung« zurück.
Hans Dichand wechselte zur Grazer Tageszeitung »Steirerblatt«. Der dortige Chefredakteur Dr.
Helmut Schuster erhielt den Auftrag in Wien eine Tageszeitung zu gründen. Dichand ging mit
ihm als außenpolitischer Redakteur zur »Neue Wiener Tageszeitung«. »Bald ging diese Tageszeitung,
die mit großen Hoffnungen gegründet worden war, nachdem man Dr. Helmut Schuster hinausintrigiert
hatte, langsam ein.« (Janitschek 1992: 94).
Zu dieser Zeit lernte Dichand Hugo Portisch kennen, mit dem er ein Zimmer teilte – dieses
Sozialkapital spielte im späteren Lebensverlauf von Dichand eine entscheidende Rolle. »Die
beiden wurden Freunde, und in der Phase des herben Anfangs der Zeitung gingen sie oft nächtelang
durch das nachkriegszeitliche Wien, bis ins Morgengrauen diskutierend.« Der schwierige Zugang zu
Sozialkapital wurde den Zweien bewusst, als sie versuchten einem Tennisclub beizutreten.
»Der Hugo hatte von daheim ein schönes, noch handgewebtes Leintuch bekommen. Das opferte
er, und wir haben uns bei einem vornehmen Schneider am Ring Shorts anmessen lassen. Als
es uns dann auch noch gelungen war, gebrauchte Tennisschläger zu besorgen, erlebten wir eine
harte Enttäuschung: kein Verein nahm uns auf.« (Dichand zit. in Janitschek 1992: 95)
Hans Dichand hörte, dass das Wiedererscheinen der »Kleinen Zeitung« vorbereitet wurde. Hier
wird, wie an vielen Stellen seiner Biographie, eine romantisierte Eigentheorie seines Aufsteigs
spürbar.
»Wie oft war er, barfuß und in Turnhose, auf dem Schulweg vor der Styria-Druckerei in der
Schönaugasse 64 gestanden, »sehnsüchtig und neugierig«. Nun spürte er wieder diese Sehn-
sucht. Das alte Gebäude zog ihn magisch an, und er bewarb sich als Chefredakteur.« (Janit-
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schek 1992: 95)
Die Entscheidung lag beim Generaldirektor des Styria-Verlags, Dr. Karl Maria Stepan – der
frühere Landeshauptmann der Steiermark.
»Es gab schon mehrere Bewerber, ehemalige Redakteure der ‘Kleinen Zeitung’, erfahrene, zu-
verlässige Leute. Als Dichand vorsprach, schaute ihn der Generaldirektor, [. . . ]prüfend an und
meinte, er solle sich doch mit einer Anstellung als Redakteur zufrieden geben, jung wie er sei.
Dichand wollte sich schon dankend verabschieden, da meinte Dr. Stepan so beiläufig: Kommen
Sie doch zu unserer Besprechung, die in ein paar Minuten beginnt. Da werden Sie alle Redak-
teure kennenlernen. Vielleicht überlegen Sie sich das Ganze doch noch.« (Janitschek 1992: 95
f.)
In dieser Redaktionssitzung wurde das Problem thematisiert, dass ein Erscheinen ohne Nach-
richtenagentur unmöglich sein würde – die Austria Presse Agentur verweigerte ihre Zusammen-
arbeit. Dichand wurde um seine Meinung gebeten.
»Eine Tageszeitung kann auch ohne Nachrichtendienst gemacht werden, Herr Generaldirek-
tor! Der APA-Boykott ist leicht zu brechen. Benötigt werden ein paar gute Stenotypistinnen,
die Auslandssender aufnehmen können, und ein Korrespondent in Wien, mehr nicht.’ Damit,
so sagte Dichand vor den verblüfft und ungläubig dreinschauenden Redakteuren, werde man
besser und billiger arbeiten können als die Parteiblätter. Tiefes Schweigen rundum und dann der
energische Baß des Generaldirektors der mit seinem großen Zeigefinger auf Dichand wies und
kategorisch erklärte: ‘Dann werden Sie Chefredakteur!» (Janitschek 1992: 97)
Der Habitus von Dichand, der schon in seiner Kindheit erkennbar ist, half ihm an dieser Stelle
zu diesem Aufstieg. Bald führte er eine erfolgreiche Zeitung an. Als dem »Wiener Kurier« die
Einstellung drohte, wurde Ludwig Polsterer aufgesucht um als Financier zu dienen. Dichands
Bekanntheitsgrad half ihm an dieser Stelle.
»Der Erfolg der ‘Kleinen Zeitung’ in Graz war auch in Wien bemerkt worden, so dass es nahe
liegend erschien, Dichand für die neue Aufgabe zu gewinnen.« (Janitschek 1992: 100)
Dichand wurde aufgesucht, stellte jedoch eine entscheidende Bedingung: Er verlangte einen
Teil seiner Grazer Mannschaft nach Wien mitnehmen zu können. »Ganz egal, ob dies aus Treue
zu seinen engsten Mitarbeitern oder aus Respekt vor der großen Aufgabe geschah – es spricht für ihn.
Denn das Prinzip, beim Wechsel auf einen Chefsessel eine ‘battle group’ mitzubringen, war damals noch
nicht verbreitet.« (Janitschek 1992: 100)
1954 erschien der »Neue Kurier« erstmals. Dichand handelte sich die Feindschaft vieler Re-
dakteure ein, weil er mit ihrer Arbeitsweise nicht einverstanden war. Eine »fest gefügte Front«
innerhalb der Redaktion »intrigierten« gegen ihn. (vgl. Janitschek 1992: 102f) Der Grund dafür,
lag darin, dass Dichand zu diesem Zeitpunkt bereits wirtschaftliche vor idealistische Überlegun-
gen stellte.
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nimmt als APO-Redakteur zur
»Neuen Wiener Tageszeitung« mit
lernt italienisch Freundschaft mit Hugo Portisch
verfasst Gedichte seine Bekanntheit verschafft ihm
Chefredakteursposten beim »Neuen
Kurier«
Büroschulungskurs baut gute Kontakte zu seinen
jeweiligen Redaktionen auf





Kontakt zu Rechtsanwalt Gürtler
verhilft Dichand zu ökonomischem
Kapital
Franz Olah legt Dichand einen
Financier und Kurt Falk nahe
Tabelle 3: Kapitalressourcenmatrix Dichand
»Dichand spürte, dass eine Zeitung, die sich für einen versöhnlicheren Kurs gegen ehemalige
Nazis entschied, große Sympathien erwerben konnte. Und da er sein Blatt stets den Wünschen
des Publikums anpasste, dämmte er im ‘Neuen Kurier’ die damals noch übliche Großberichter-
stattung über Prozesse gegen Kriegsverbrecher ein. Er meinte, ein Zuviel bewirke das Gegenteil
der erwarteten Wirkung.« (Janitschek 1992: 103)
Dichand hätte jedoch »keineswegs« antisemitische »Neigungen« – er und Portisch hätten die
»Aktion gegen den Antisemitismus in Österreich« mitbegründet. (vgl. Janitschek 1992: 104) Um
sich in der Redaktion besser durchsetzen zu können, holte Dichand ehemalige Arbeitskollegen
dazu – unter anderem überredete er Hermann Stöger (später stellvertretender Chefredakteur
des Kuriers), Harald Egger (später Chefredakteur des Express) und Hugo Portisch. An dieser
Stelle sollte ihm sein soziales Kapital nützen, doch die Front gegen ihn verhärtete sich trotzdem
zusehends.
Man begann Material gegen ihn zu sammeln und warf ihm vor während der Produktionszeit
betrunken gewesen zu sein. Dichand widersprach: »Die zwei Ausgaben des ‘Neuen Kurier’ erfor-
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derten, dass Dr. Hugo Portisch und ich täglich um fünf Uhr früh Arbeitsbeginn hatten und durchgehend
bis Mitternacht in der Redaktion waren.« (Dichand zit. nach Janitschek 1992: 106)
Es kam zum Eklat: Portisch und Dichand sprachen Kündigungen aus. Nach dieser Krise sei das
»Kurier«-Team nicht wiederzuerkennen gewesen.
»Auf Raufen folgte Saufen. Grazer und Wiener, allen voran der Chefredakteur selber, verbrü-
derten sich. Verspätete Gründerstimmung und verfrühte Siegeseuphorie prägten die Zusammen-
arbeit. Gemeinsam machten sie von früh bis spät eine immer bessere Zeitung. Oft zogen sie auch
nächtelang von Bar zu Bar.« (Janitschek 1992: 106)
Der »Neue Kurier« entwickelte sich gut. Die Zeitung »Bildtelegraph« ging an Polsterer, Dichand
half ihm. Doch ohne diesen zu informieren, verkaufte Polsterer den Bildtelegraphen an Dr. Broda.
Dichand war empört – sein Verhältnis zu Polsterer verschlechterte sich. Dies ging sogar soweit,
dass er den Bildtelegraf-Redakteuren im Nachhinein Verträge ausstellte, um ihnen zu ermögli-
chen eine Abfindung zu erhalten.
Dichand verkündete 1958 bei einer Konferenz, dass er den Kurier verlassen werde.
»Hedi Schulz, Leiterin der Kulturredaktion, erlebte diese Szene so: ‘Wir waren alle vom Schlag
gerührt. Eine Zeitung ohne Dichand als Chefredakteur? Abordnungen begaben sich in Polsterers
Büro, aber der Bruch war nicht mehr zu kitten. Die Redakteure reagierten unterschiedlich:
Familienväter bangten um ihren Posten, andere wollten die Rückkehr Dichands durch Streik
erzwingen, wieder andere waren unschlüssig, was sie sonst tun konnten. Als erster erklärte
Dr. Friedrich Dragon: ‘Ich gehe mit Dichand. . . ‘ Dann wurde uns von Polsterer ein Angebot
gemacht: Im Interesse eines harmonischen Arbeitsklimas könnte bei voller Abfertigung aller An-
sprüche jeder die Redaktion verlassen, der sich in ihr nicht mehr wohl fühlen sollte.« (Janitschek
1992: 112)
Portisch wurde nach dem Abgang von Dichand Chefredakteur, bald trennte sich Polsterer auch
von Portisch. Friedrich Dragon schlug Hans Dichand vor, die »Kronenzeitung« zu gründen. Das
dazu notwendige Kapital musste erst aufgebracht werden. Durch einen reichen Anwalt, Dr.
Rolf Gürtler, den Dichand kannte, konnten sie Kontakt zu anderen wohlhabenden Personen
aufnehmen. Sein Sozialkapital war ihm an dieser Stelle sehr hilfreich.
Dichand und Dragon fuhren zum Schwiegersohn von Gustav Danis – Hofrat Dr. Franz Geyer.
Davis war der Gründer der alten »Illustrierten Kronen Zeitung«. Umgetauft in »Kleine Kriegs-
zeitung«, musste sie 1944 ihr Erscheinen einstellen. Geyer war der Inhaber der Zeitungsrechte
zeigte sich schließlich bereit, die Titelrechte für 170 000 Schilling abzutreten. Den ihm fehlen-
den Betrag – Dichand hatte nur seine Abfindung zur Verfügung – leihte er sich von Gürtler. Es
begann die Arbeit an der Kronenzeitung – dabei lehnte Dichand finanzielle Unterstützungen von
politischen Akteuren ab.
Stattdessen suchte Gürtler danach. Nach und nach konnten finanzielle Unterstützungsverspre-
chen gesammelt werden. Die überraschende Wende kam, als Franz Olah sich bei Dichand mel-
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dete. Er erzählte ihm von einem sehr wohlhabenden österreichischen Großkaufmann, mit dem
er in einem Konzentrationslager gewesen war, der sehr am Projekt »Kronenzeitung« interessiert
sei. Olah empfahl Dichand Kurt Falk für die kaufmännische Leitung. Auch an dieser Stelle tritt
die enorme Bedeutung des Sozialkapitals beim beruflichen Lebensverlauf von Hans Dichand
hervor. Es konnte genügend Geld gesammelt werden und so erschien im April 1959 die Kronen-
zeitung.
»Eigentheorie«
»Dichand besaß die Naivität zu glauben, dass es, wenn man etwas mit aller Kraft erreichen
will, keinen Grund geben kann, es nicht zu erreichen.« (Janitschek 1992: 120)
Hans Dichands Aufstieg scheint dem eines Einzelkämpfers zu gleichen, der schon als Kind lernt
sich durchzusetzen. Intrigen und Verschwörungen gegen ihn bekämpft er. Dabei wird jedoch im-
mer wieder betont, wie groß die Solidarität unter zumindest Teilen der Redaktion in schwierigen
Situationen ist.
»Die Position eines Chefredakteurs gleicht einem elektrischen Stuhl, stets ist man den Launen
der Eigentümer, Intrigen und politischen Schwankungen ausgesetzt. Und Dichand nahm sich
fest vor: Sollte er je wieder eine Zeitung machen, so müsste ihm ein Teil es Blattes und Erfolges
gehören.« (Dichand zit. nach Janitschek 1992: 111)
Dabei wird sein Aufstieg als eine Mischung aus Glücksfällen und Erkämpften dargestellt. Zu
seinen charakterlichen Eigenschaften dringt relativ wenig durch, vor allem widersprüchliche
Aussagen fallen auf. So wird er einerseits als ruhig beschrieben – er ärgere sich nicht über einen
fehlenden Knopf – und als jemand, der nicht anordne, sondern empfehle. Doch andererseits
wird betont, dass Dichand wolle, dass man erkennt, was er möchte. »Man muss es oft erraten«.
Ein Kollege bezeichnete ihn sogar als »Hai«. (vgl. Janitschek 1992: TODO)
Einerseits wird er als sparsam beschrieben, als ein Mensch, der – trotz genügend ökonomischen
Kapital – von wenig Kleidung lebe und keine exotische Urlaubsziele wähle. Andererseits wisse
er selbst nicht genau, wie viel Quadratmeter sein Haus habe: 300 oder 500 Quadratmeter?
Sein kulturelles Kapital scheint – trotz schwieriger Anfangsbedingungen – mittlerweile ausge-
prägt zu sein. Vor allem wird betont, dass er »schon« als Kind Leser gewesen sei, Mitglied einer
Leihbibliothek. Auch dass er Gedichte geschrieben habe, wird hervorgerückt. Seine Frau geht
soweit zu sagen, er kaufe fast täglich Bücher.
Entscheidend für seinen beruflichen Erfolg war offensichtlich auch das Sozialkapital, das er
selbst jedoch nicht in der Form anerkennt. Er habe nur eine Handvoll Freunde, scheue Ge-
sellschaft und Prunk. »Niemals würde er einen Orden annehmen.« (Janitschek 1992: 22) Seine
zahlreichen Kontakte, die ihm jedoch die finanziellen Voraussetzungen für sein erfolgreichstes
Projekt, die »Kronenzeitung«, verschafften, sprechen jedoch dagegen.
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6 Kohorte 2: »Die Intellektuellenkohorte«
Kohorte 2 umfasst all jene Chefredakteure, die zur Zeit des gesellschaftlichen Wandels der spä-
ten 60er Jahre studierten. Darunter haben wir auch jene gefasst, die zwar nicht an einer Uni-
versität waren, jedoch von ihrem Alter durchaus als ein Teil der so genannten 68er-Bewegung
angesehen werden können.
6.1 Das mediale Umfeld im historischen Kontext
Der Zeitraum zwischen dem Beginn der 60er und dem Beginn der 80er Jahre ist zumindest Zei-
tungsgründungen und technische Veränderungen betreffend ruhig verlaufen. Von »nachhaltigen»
Veränderungen kann nur in wenigen Fällen gesprochen werden. So übernahm 1962 Anton Russ
nach dem Tod seines Vaters Eugen Russ den Chefredakteursposten der Vorarlberger Nachrichten.
Nur sieben Jahre später verstribt auch dieser plötzlich – wodurch Eugen A. Russ, Enkel von
Eugen und Sohn von Anton Russ, das Erbe antritt.
Im Zusammenhang mit der Presse ist der Erwerb der »Presse Verlagsgesellschaft m.b.H.» durch
einen Rechtsanwalt aus Wien und die damit verbundene finanzielle Sicherung der Zeitung von
Bedeutung. Redaktionellen Einfluss wehrte Schulmeister, damaliger Chefredakteur, jedoch ab:
»Wir machen Fehler in diesem Blatt, wir haben unsere Schwächen, aber eines haben wir nicht:
Lakaien- oder Apparatschikmentalität!« Nach 15 Jahren an der Spitze wird Schulmeister 1976
abgelöst - Thomas Chorherr tritt an seine Stelle.
Ein Wechsel der Chefredakteure - allerdings gleich vierfach - lässt sich auch beim »Kurier» zwi-
schen 1973 und 1979 beobachten: Hubert Feichtelbauer wird von Kurzzeit-Chef Gerd Bacher
abgelöst, danach leitet der Kulturkritiker Karl Löbl die Zeitung und übergibt die Chefredaktion
schließlich an Gerd Leitgeb.
Gesellschaftlich fand in gewisser Hinsicht ein Aufbruch statt, der sich in den in Frankreich
im Mai 1968 begonnen Unruhen, die sich auch auf Deutschland und Österreich ausweiteten,
manifestierte.
6.2 Kulturelles Kapital
Die Chefredakteure der Intellektuellenkohorte fallen vor allem durch ihr hohes kulturelles Ka-
pital auf. Diese haben sich viele an Universitäten angeeignet und teilweise auch institutionali-
siertes Kulturkapital in Form von Doktortiteln erworben. Dabei muss beachtet werden, dass die
Studienpläne zu dieser Zeit ein Doktorat miteinschlossen und dies somit mit einem Magisterti-
tel von heute verglichen werden kann. Herbert Lackner studierte Publizistik und Politikwissen-
schaften an der Universität Wien und schloss mit einer Dissertation ab. Ebenfalls einen Dok-
tor der Publizistik weist Hans Rauscher, derzeit Kommentator beim Standard, auf. Ein Studium
der Politikwissenschaften absolvierten noch andere Chefredakteure, abgesehen von Lackner. So
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weisen Andreas Unterberger, ehemaliger Chefredakteur der Presse und aktueller Chefredakteur
der Wiener Zeitung, und Franz-Ferdinand Wolf, der als Chefredakteur der Wochenpresse und
des Kuriers aktiv war, ein Studium der Politik- und Rechtswissenschaften vor. Beide schlossen
ihre Ausbildung mit einem Doktortitel ab. Mit seinem kulturellen Kapital schaffte Unterberger
es auch zu einem Lehrauftrag für Politikwissenschaften an der Universität Wien ab dem Jahre
1989. Ähnlich verlief auch der Studienverlauf von Erwin Zankel, Chefredakteur der Kleinen
Zeitung, der innerhalb von nur fünf Jahren an der Karl-Franzens Universität Graz promovierte.
Die Geisteswissenschaftler dominieren die Intellektuellenkohorte. Prägnant so auch die Grup-
pe um Peter Muzik, Gerfried Sperl und Engelbert Washietl. Denn Peter Muzik, Chefredakteur
des Wirtschaftsblatts, schloss an ein Studium der Geschichte, Germanistik und Philosophie ein
Doktorat der Philosophie an. Auch Engelbert Washietl, ehemaliger Chefredakteurstellvertreter
der Presse und als Stellvertreter nun beim »Wirtschaftsblatt» tätig, absolvierte dieses Doktorat,
er studierte zusätzlich Geschichte. Er bekam schließlich einen Lehrauftrag am Publizistikin-
stitut der Universität Wien sowie auch an der Europäischen Journalismusakademie. Ähnliche
Studienrichtungen wie Washietl weist auch Gerfried Sperl, Chefredakteur des Standards auf.
Sperl studierte Anglistik, Philosophie und Germanistik, schloss aber nur letzteres ab. Als einzi-
ger unter den von uns erfassten Chefredakteuren studierte Georg Wailand, Chefredakteur des
Magazins »Gewinn», Wirtschaft an der Hochschule für Welthandel in Wien (heute Wirtschafts-
universität Wien), wo er ein Doktorat absolvierte. Heute ist er ebendort Lektor am Institut für
Werbewissenschaft und Marktforschung.
Einige der Chefredakteure weisen zwar kein institutionalisiertes Kulturkapital in Form von abge-
schlossenen Studien auf, haben sich jedoch ebenfalls an Universitäten Kulturkapital angeeignet.
So studierte Oscar Bronner, Herausgeber und Chefredakteur des Standards, Soziologie, Philoso-
phie und Psychologie in Wien. Die Koryphäe des österreichischen Fernsehjournalismus Robert
Hochner versuchte sich »nur aus einer Laune heraus« am Reinhardt Seminar.1 Der Zugang zu
diesem Hochschulseminar für Schauspiel und Regie ist sehr begehrt und auch für Träger von
viel kulturellem Kapital äußerst schwer zugänglich. Im Anschluss daran begann er ein Studi-
um der Zeitgeschichte in Wien. Auch Georg Hofmann-Ostenhoff, ehemaliger stellvertretender
Chefredakteur der Arbeiterzeitung, schloss sein Studium nicht ab. Er studierte Politikwissenschaft
und Soziologie – nicht nur in Wien, sondern auch in Michigan/USA. Heute schreibt er neben
seinen Kommentaren für das Wochenmagazin Profil für renommierte französische Printmedien,
wie »Le Monde», »Courrier international» und »l’état du monde». Der einzige Chefredakteur, der
an keinem Zeitpunkt an der Universität war, ist Heinz Fahnler – ehemaliger Chefredakteurstell-
vertreter der »Wiener Zeitung» – der nach der Realschule eine Ausbildung zum Schiedsrichter
(Fußball) wählte. Fahnler pfiff 12 Jahre lang Spiele der Fußballbundesliga – dass er daraus einen
kulturell hohen Kapitalwert erzielte, kann bezweifelt werden. Doch der Erwerb des Kulturkapi-
tals setzte auch bei ihm schon früher ein.
1Thurnher, Armin (2001/25): »Ich habe eine Hoffnung« in Falter (20.06.2001),
http://www.falter.at/print/F2001_25_1.php
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Oscar Bronner: geb. am 14. Jan. 1943 in Haifa (Israel), 1989-2005 Chefredakteur bei »Der Stan-
dard«
Heinz Fahnler: geb. am 10. Aug. 1942 in Wien, Chefredakteurstellvertreter von 1983-2005 bei der
»Wiener Zeitung«
Robert Hochner: geb. am 30. Aug. 1945 in Budapest (Ungarn), 1989-90 Chefredakteur der »Neuen
Arbeiter-Zeitung«
Georg Hoffmann-Ostenhof: geb. am 6. Okt. 1946 in Wien, ab 1989 stellvertretender Chefredakteur
bei der »Arbeiterzeitung«
Dr. Herbert Lackner: geb. am 11. Feb. 1950 in Wien, seit 1983 stellvertretender Chefredakteur der
»Arbeiterzeitung«, ab 1992 Chefredakteur von »Profil«
Prof. Peter Muzik: geb. am 1. Sep. 1948 in Wien, 1996-2005 Chefredakteur des »Wirtschaftsblatt«
Peter Rabl: geb. am 11. Juni 1948 in Bruck/Mur, 1975-80 stellvertretender Chefredakteur des »Ku-
rier«, 1993-2005 Chefredakteur beim »Kurier«
Dr. Hans Rauscher: geb. am 11. Dez. 1944 in Wien, 1986-93 Chefredakteurstellvertreter, 1994-97
Chefredakteur des »Kurier«
Dr. Gerfried Sperl: geb. am 11. Dez. 1941 in Oberzeiring, 1988-2005 Chefredakteur »Der Standard«
Dr. Andreas Unterberger: geb. am 2. Jan. 1949, 1995-2004 Chefredakteur »Die Presse«, seit 2004
Chefredakteur der »Wiener Zeitung«
Dr. Georg Wailand: geb. am 24. Aug. 1946 in Wien, 1992-2005 stellvertretender Chefredakteur der
»Krone«
Dr. Engelbert Washietl: geb. am 10. März 1941 in Stockerau, 1995-96 Chefredakteur der »Salzburger
Nachrichten«, ab 1996 Chefredakteurstellvertreter des »Wirtschaftsblatt«
Dr. Franz Ferdinand Wolf: geb. am 15. Apr. 1947 in Wien, 1976-80 Chefredakteur der »Wochen-
presse«, 1988-93 Chefredakteur des »Kurier«
Dr. Erwin Zankel: geb. am 4. April 1942 in Thörl, seit 1998 Chefredakteur der »Kleine Zeitung«
Kasten 2: Chefredakteure der Intellektuellenkohorte (2)
»Auch die Primärerziehung in der Familie muss in Rechnung gestellt werden, und zwar je nach
dem Abstand zu den Erfordernissen des schulischen Marktes entweder als positiver Wert, als
gewonnene Zeit und Vorsprung, oder als negativer Faktor, als doppelt verlorene Zeit, weil zur
Korrektur der negativen Folgen nochmals Zeit eingesetzt werden muss.« (Bourdieu 1998: 187)
Gerade eben Fahnler kommt aus einer Familie, deren kulturelles Kapital gering ausgebildet zu
sein scheint. Sein Vater arbeitete sich vom Tischler zum Werksdirektor hoch. Einhergehend
damit wird auch ein niedriges ökonomisches Kapital sein. Er ist der einzige in dieser Kohor-
te, dessen familiärer Hintergrund das Arbeitermilieu ist. Denn so entspringt Hochner seiner
eigenen Einschätzung zufolge eher dem bürgerlichen Milieu: »Meine Eltern waren bürgerlich.«1.
Seine Mutter arbeitete als Modedesignerin in derselben Branche wie ihr erster Ehemann und
der Vater von Hochner, der als Textiltechniker Wäsche für österreichische Textilfirmen bearbei-
tet hat. Der zweite Ehemann von Hochners Mutter brachte als Direktor des Schulbuchverlags
Ed.Hölzel, nicht nur ökonomisches Kapital, sondern auch beträchtliches Kulturkapital in die
1Thurnher, Armin (2001/25): ebd.
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Familie. »Ich bin mit Zeitungen aufgewachsen.«1 Aus einem Elternhaus, das ebenfalls zumindest
bezüglich dem ökonomischen Kapital ähnlich gestellt war, kommt Sperl. Sein Vater, sowie auch
sein Großvater und Urgroßvater, arbeiteten als Notare, was laut eigener Aussage in unserem
Interview bereits früh ein »gesundes Verhältnis zu Besitz und Verfügungsgewalt« zur Folge gehabt
habe: »Schon als Kind ist es so gewesen.« Als Notar ist jedenfalls ein Rechtsstudium notwen-
dig, also ein hoher Grad an institutionalisiertem kulturellen Kapital. Ebenso verhält es sich mit
der Familie von Wolf, dessen Vater Franz Wolf, den beachtlichen Titel »Prof. Dipl.-VW. DDDr.«
besitzt. Ein weiterer Kulturkapitalträger ist Hofmann-Ostenhoff, dessen Vater als Universitäts-
professor tätig war.
Bronners Vater, Gerhard Bronner, machte sich als Kabarettist einen Namen. Oscar Bronner wur-
de in einer jüdischen Familie in Haifa (Israel) geboren und wuchs in einem anderen Kulturkreis
auf. Er verfolgte zunächst eine künstlerische Laufbahn wie auch sein Vater und war von 1974
bis 87 als freischaffender Maler in New York tätig. »Kein Mensch ist nur eindimensional. Bei mir
war das Malen eine große Leidenschaft. [. . . ] Ja das Malen geht mir ab.«, erklärt Bronner in einem
Interview.2 Interessanterweise gibt Bronner als Hobby in Hübners Who is Who »Arbeit« an. Dies
spiegelt sich auch in seinen Zeitungsgründungen wider (1970 Gründung »Trend» und »Profil»,
1988 Gründung von »Der Standard»). Auch sein Habitus lässt sich daran erkennen: »Ich mag
nur keine Stagnation. Ich bin einfach ein Mensch, der gerne aufbaut, und ich hab noch viele Pläne.«3
Unter den anderen finden sich zwar keine weiteren Maler, jedoch ist ein großes Interesse für
Malerei bei einigen zu erkennen. So gibt Hans Rauscher bildende Kunst als sein Hobby an
(vgl. Hübners Who is Who) und ist Mitglied der Gesellschaft der Freunde der Bildenden Künste.
Rauscher ist daneben in »Hübners Who is Who« als Mitglied des österreichischen Filmmuseum
eingetragen – eine von der österreichischen Hochschülerschaft 1964 gegründete Institution,
die vor allem filmische Restropektiven angesehener Regisseure zeigt. Obwohl die Mitgliedschaft
beim Filmmuseum immer wieder verlängert werden muss und somit die Aktualität dieser An-
gabe nicht vollends gewährleistet ist, kann davon ausgegangen werden, dass nur ein Akteur mit
einem hohen Kulturkapital diese Güter konsumieren würde – und sei es nur für ein Jahr. Neben
Film als Hobby, zählt Rauscher auch Literatur zu seinen liebsten Freizeitbeschäftigungen. Er ist
selbst Autor einiger Bücher.
Kino als Leidenschaft bewegte auch Robert Hochner. »Als ich in Wien an der Schule war, habe
ich mein Taschengeld so eingeteilt, dass ich dreimal am Tag ins Kino gehen konnte«, erinnert sich
Hochner4. Dass sich diese Ansammlung an Kulturkapital »lohnte«, zeigt sich darin, dass er mit
25 Jahren Regieassistent am Theater an der Josefstadt wurde. Hofmann-Ostenhoff gibt Hobbys
an, die von Chefredakteuren häufig genannt werden. Lesen und Reisen sind seine Lieblings-
freizeitbeschäftigungen. Ähnlich auch Muzik, der neben Reisen auch Theater und Musik zu
1Thurnher, Armin (2001/25): ebd.
2http://derstandarddigital.at/?url=/?id=2140768
3N.n. 2004-12: »Platz 1 – Der Souveräne: Oscar Bronner« in Extradienst ED 23-24/04 23.12.2004,
http://www.extradienst.at/jaos/page/main_archiv_content.tmpl?ausgabe_id=78&article_id=14469
4Thurnher, Armin (2001/25): ebd.
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seinen Hobbys zählt. Dabei können keine sehr genauen Analysen daraus folgen, da weder der
Musikstil, noch der Theatergeschmack präzisiert sind. Einzig aus der Tatsache, dass jedoch die-
se Bereiche genannt werden, kann jedoch davon ausgegangen werden, dass diese Akteure –
die diese Angaben selbst erstellten – sich wohl tendenziell für Träger von Kulturkapital halten,
wenn sie »Theater» oder »Lesen» als ihre liebste Freizeitbeschäftigung angeben. So auch Peter
Rabl, der auf unsere Nachfrage hin Lesen, klassische Musik und Reisen als Hobbys angab.
Ebenfalls interessant ist, dass Andreas Unterberger als Hobby Tarock und Tennis nennt. Letzte-
res lässt Schlüsse auf sein ökonomisches Kapital zu, aber auch auf das kulturelle Kapital, mit dem
er sich umgibt. Er lese heutzutage keine Belletristik mehr, die ihn »einst total beherrscht« habe.
Stattdessen ist heute auf seinen »Abstellflächen eine Fixierung auf Sachbücher« zu beobachten. Das
lässt Schlüsse auf ein kulturelles Kapital anderer Sorte, als bei Film- oder Theaterpassionierten
Chefredakteuren, zu. Somit bildet Unterberger auch einen Kontrast zu Gerfried Sperl, der das
Lesen, nicht nur von Fachbüchern, zu seinen Hobbys zählt und dessen Ehefrau selbst zahlrei-
che Buchkritiken – auch Romane – im Standard veröffentlicht. Zusätzlich gehört Architektur zu
seiner Leidenschaft (dazu genauer im folgenden Fokus auf seine Person: Fokus: Gerfried Sperl,
Kapitel 6.7). Selbst Besitzer von Pferden – ökonomisches Kapital ist offensichtlich – reitet Sperl
gerne. In dieser Kohorte ist Sport jedoch ein seltenes Hobby. Neben Sperl zählt Sport nur für
Lackner und Fahnler zu einem Hobby.
6.3 Soziales Kapital
»Die Universität als Plattform – das ist wichtig. Aber das Studium selber . . . », beantwortet Gerfried
Sperl die Frage nach dem Stellenwert seines Studiums in seinem beruflichen Lebensverlauf als
Journalist und Chefredakteur. Selbst studierte er zwar bis zum Doktorat, erkennt jedoch das
soziale Kapital als das für seinen Erfolg maßgeblichere Element an. Zu österreichischen Chef-
redakteuren stehe er aktuell nicht in Kontakt, außer zu Fleischhacker, weil dieser zuvor beim
Standard beschäftigt gewesen sein.1 Auffallend ist jedoch, dass das soziale Netzwerk zwischen
den Chefredakteuren der Kohorte 2 zum Teil vor oder während der Studienzeit bereits bestand.
Erwin Zankel und Sperl teilten die Schulbank. »Wenngleich es solche gegeben hat, wie der Erwin,
das ist ein Schulkollege von mir, der hat im Gymnasium schon Eklatantes geschrieben. Ich hab das dann
später aufgeholt. Der ist der bessere Schreiber geblieben, aber ich bin dafür der Angriffigere geworden«,
erinnert sich Sperl. Als ein solcher gründete er in der Studienzeit gemeinsam mit anderen Stu-
dierenden eine Studentenzeitung, an der Zankel zwar nicht direkt beteiligt war, jedoch auch
brisante Artikel veröffentlichte. (Nach einem Artikel von Zankel bewirkte dieser, dass die Zei-
tung von SP-Chef Pittermann beschlagnahmt wurde.) Eine Freundschaft aus der Schule, die als
soziales Kapital eine Rolle spielte, war bei Heinz Fahnler der Fall. Heinz Prüller, heute höchst
bekannter Sportkommentator beim ORF, warb Fahnler 1961 für den Express an. Zankel, wie
auch Sperl waren in der Hochschülerschaft tätig. Sperl gründete sogar eine eigene Bewegung
1Michael Fleischhacker war Chef vom Dienst beim Standard.
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»Aktion». Nach seiner Studienzeit war Erwin Zankel bei der ÖVP Steiermark Pressereferent.
Eine politische Aktivität erkennt man auch im Lebensverlauf von Herbert Lackner, der 1975
bis 1980 im Zentralsekretariat der SPÖ mitarbeitete – ein Jahr nach Ende seiner Tätigkeit dort,
begann er als Redakteur der Arbeiterzeitung. Die politische Aktivität als soziales Kapital – nicht
nur, wenn es um den Einstieg in politisch eindeutig zurechenbare Printmedien geht – bestätigt
Sperl in seinem Interview (siehe Fokus: Gerfried Sperl, Kapitel 6.7).
Nicht nur beim Einstieg, sondern auch im weiteren Verlauf einer journalistischen Laufbahn ist
soziales Kapital von Bedeutung. Sperl selbst betont seine Distanz zu diesen Netzwerken. »Ich bin
froh, dass ich meine Grundstruktur nicht verlassen hab. Und daher meide ich auch diese Heurigersa-
chen und all das. Ich geh nicht zu den Politikerheurigen. Das ist alles furchtbar. Das ist ja die Vorge-
schichte zu diesen Sauna-Geschichten«, ironisiert Sperl. Dass diese Treffen einen Part der Arbeit
vieler Journalisten darstellen, bestätigt auch Robert Hochner. »In Österreich ist der innenpoliti-
sche Journalismus lange Zeit an der Grenze zur Inzucht gewesen – sozusagen ein nicht enden wollender
Heuriger, der von Pressekonferenzen unterbrochen wird.«1 Diese Sichtweise offenbart die Bedeutung
von Sozialkapital bei den Machtmechanismen im österreichischen Journalismus. »Vielleicht sehe
ich es extrem, aber für mich war Freundschaft mit einem Politiker einfach aus beruflichen Gründen
nicht möglich. [. . . ] Ich habe immer Distanz gehalten», führt Hochner weiter aus2.
6.4 Ökonomisches Kapital
Über diese Kategorie scheint in dieser Kohorte wenig auf. In einzelnen Fällen konnte vom kul-
turellen Kapital bereits auf ökonomisches Kapital geschlossen werden. Im Gegensatz zur Mana-
gerkohorte sind allerdings auch keine offensichtlich mit ökonomischen Kapital reichlich ausge-
statteten Familien vorhanden gewesen.
6.5 Habitus
Die Kohorte 2 fällt durch einige Aspekte auf. So ist im Interview von Gerfried Sperl spürbar, dass
er von klein auf Durchsetzungskraft bezeugen musste. Als der Kleinste in seiner Klasse musste er
sich behaupten, was er durch seine sportlichen Leistungen (Leichtathletik) und bedingt durch
seine Körpergröße, die er als vorteilhaft bezeichnet, leichter schaffte. Zwar betont auch Sperl
den Zufallscharakter seiner Laufbahn, angefangen bei seiner Entscheidung für seine Studien-
richtungen, bis hin zu seiner ersten redaktionellen Tätigkeit bei der Kleinen Zeitung. Doch bei
all dem schwingt ein Kämpfergedanke mit. Auch Bronner betont diese beiden Elemente. »Ich
habe in meinem Leben sehr viel Glück gehabt. An die Niederlagen denke ich nicht.«3 Ähnlich auch
bei der Journalismus-Legende Robert Hochner. Dieser habe vier Mal die Mittelschule wechseln
müssen. »Das liegt in meiner Natur. Wo immer ich auf Widerstand gestoßen bin, habe ich überlegt, den
1N.n. 2004-12: ebd.
2Thurnher, Armin (2001/25): ebd.
3Neumayr Josef 2002-09: ebd.
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Widerstand zu überwinden, statt dem Reflex nachzugeben, zurückzugehen. Also eher einen Schritt in
den Konflikt, Kampf oder was immer zu machen – zum Teil aus reiner Blödheit oder aus Widerspruchs-
geist – das ist in meiner Person drinnen, das hat mich durch vier Mittelschulen gebracht, das ist nichts
Neues.» 1
Interessant – denn es unterscheidet ihn unseren Daten zufolge von allen anderen Chefredak-
teuren bzw. Stellvertretern – ist bei Bronner, dass er seine Motivation als Chefredakteur aktiv zu
sein, weniger in der Tätigkeit des Journalismus selbst gründet, als in dem Wunsch etwas Neues
zu schaffen. »Ich hab versucht, die Zeitung so zu organisieren, dass sie auch ohne mich funktioniert«,
erklärt Bronner 2, was auch im Interview mit Sperl gut zum Ausdruck kam. Er habe nur der
»Financier» der Zeitung sein wollen, so Sperl über Bronner. Die Motivation dafür lässt sich er-
kennen.« Ich mag nur keine Stagnation. Ich bin einfach ein Mensch, der gerne aufbaut, und ich hab
noch viele Pläne. Für den Standard, für unsere Leser – im Moment kann ich sie leider nicht durchfüh-
ren. Und das ist etwas frustrierend.»
Sein Ruf ist nicht der von jemandem, der gerne im Rampenlicht der Aufmerksamkeit steht – im
Gegenteil.
»Der Mann mit der sonoren Stimme agiert abseits des Jahrmarktes der Eitelkeiten, abseits pla-
kativer Geschäftigkeit. Er lenkt souverän und mit chronischer Gelassenheit – selbst wenn schon
alle Alarmglocken läuten.»3
Bronner ist also kein auffälliger Akteur, er reagiert gelassen. Während ihm die Kerntätigkeit als
Chefredakteur an sich nicht so am Herzen liegt, scheint er sich mit den Unternehmen, die er
aufbaut sehr wohl zu identifizieren. So bezeichnet er Kündigungen als »schmerzhaft«. Es gehe
ihm dabei, wie einem Arzt, der eine Operation durchführen müsse. »Der muss einen Schnitt
machen, um etwas zu retten. Es ist nicht sehr lustig, wenn man dazu gezwungen wird, um die Zeitung
zu erhalten.«4
6.6 Zusammenfassung
In der Kohorte der Chefredakteure die in ihrer Jugend durch die 1960er geprägt waren, fin-
gen alle bis auf eine Ausnahme (Fahnler) mit einem oder mehreren Studien an. Wie in ande-
ren Kohorten schlossen aber nicht alle ein Studium ab. Auffallend dabei ist, dass bis auf eine
weitere Ausnahme alle zumindest ein geisteswissenschaftliches Studium inskribierten. Die Kon-
takte und Netzwerke (Sozialkapital) wurden in dieser Kohorte vorwiegend an der Universität
geknüpft, so spielen viele Studienbekanntschaften in den weiteren Lebensverläufen entschei-
dende Rollen. Weiters fällt auf, dass in dieser Kohorte keine Chefredakteure aus »Journalismus-
Dynastien« auftreten. Da die Journalismus-Dynastien neben dem ausgeprägten Sozialkapial oft
1Thurnher, Armin (2001/25): ebd.




auch mit ökonomischen Kapital verbunden sind, so fällt dieses in der Intellektuellenkohorte
weniger auf als in anderen Kohorten.
6.7 Fokus: Gerfried Sperl
»Als fünfjähriger, sechsjähriger ist überliefert, dass ich Bundeskanzler werden wollte. Das wollte
ich später nicht mehr. Und dann wollte ich lange Zahnarzt werden, weil das auffällig war, dass
ich nicht geschrieen habe. Dann wollte ich eine Zeitlang Architekt werden. Dann ist es mir in
DG [Anm.: Darstellende Geometrie] immer so schlecht gegangen, dass ich mir gedacht habe:
da überlebe ich das Studium nicht und möglicherweise vergesse ich dann den Plan. [. . . ] Dann
habe ich ewig nicht gewusst, was ich mache.«
Seit Gründung der österreichischen Tageszeitung »Der Standard» im Jahre 1988 ist Gerfried
Sperl bei ebendieser als Chefredakteur tätig – dies nicht nur formell, regelmäßig werden seine
Kommentare zu aktuellen Geschehnissen publiziert. Das qualitative Interview mit Sperl fand in
seinem Arbeitszimmer im Redaktionsgebäude im ersten Wiener Bezirk statt. Die vorangegange-
ne Kontaktaufnahme ging kurz und bündig vonstatten. Sperl erklärte zu Anfang jedoch explizit,
dass er »keinen Monolog«, sondern einen Dialog führen wolle, was die gewählte Methode fast
unmöglich machte.
Es ist auffallend, dass Sperl seinen Wunsch in den Journalismus zu gehen, erst im Laufe des
Studiums entdeckte. Während des Gesprächs vermittelte Sperl das Gefühl, ihn habe eher eine
Aufeinanderfolge vieler Zufälle in den Journalismus »geführt«, als die bewusste Entscheidung
für diesen Beruf. Nachdem er seine Idee Architekt zu werden, wieder verworfen hatte, hatte
Sperl lange keinen konkreten Berufswunsch. Eben aus diesen Gründen entschied er sich für die
Studien der Anglistik, Germanistik und Philosophie – dabei ging er sehr pragmatisch vor.
»[. . . ] irgendwie hab ich mir gedacht, na gut wenn sich sonst nichts ergibt, werd ich halt Lehrer.
Immer mit der Hoffnung verbunden: also das ist wirklich der letzte Ausweg. Und dann ist es
schnell geworden.»
Die Dynamik, die Sperl in seinem Lebensverlauf ab seinem Studium wahrnimmt, spiegelt sich
auch in seiner Eigentheorie zu seinem Aufstieg gut wider. Er betont weniger die Zeit, die es
brauchte, das für den Einstieg in das Feld notwendige kulturelle und soziale Kapital zu sammeln,
als die scheinbare Leichtigkeit und Geschwindigkeit mit der dieser Prozess vor sich ging.
Im Interview springt Sperl ab diesem Punkt immer schneller von einem Ereignis seines Lebens
zum nächsten. Er habe eine Studentenzeitung gegründet und dafür eine Gruppe um sich »ge-
schart«. Ehemalige Mitarbeiter hätten jetzt gute Posten übernommen – einer von ihnen sei der
Chefredakteur der »Neuen Zeit« geworden.
»Das war so wie als Kind Sandkastenbauen. Eine sehr erfolgreiche Methode, wie man delegieren
lernt: Du machst das, du machst das und so weiter . . . »
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Tabelle 4: Kapitalressourcenmatrix Dr. Sperl
Er übernahm somit in diesem Alter eine Position, deren Tätigkeit mit seiner jetzigen als Chefre-
dakteur gewisse Parallelen aufweist. Nach der Studentenzeitung habe er kurz vor seinem Ame-
rikaaufenthalt eine Studentenvereinigung gegründet und Wahlen gewonnen. Auch hier wird
sein Erzählstil immer schneller, bis hin zu seiner ersten Beschäftigung bei der Kleinen Zeitung im
Herbst 1969.
Verzögert habe sich diese, weil er – trotz dem Versuch diesen zu verweigern – den Wehrdienst
ableisten musste. Sperl bewarb sich nicht, sondern wurde vom damaligen Chefredakteur ge-
fragt, ob er nicht mitarbeiten wolle. Dieser habe ihn von der Studentenbewegung gekannt – das
Engagement von Sperl brachte ihm ein soziales Kapital ein, das er in diesem Moment für seine
berufliche Zukunft nutzen konnte.
»Wir waren sehr bekannt dadurch, dass wir dauernd Demos gemacht haben, viele Pressekon-
ferenzen, Kindergarten und dann ein Studentenheim gegründet. Zum ersten Mal haben wir ein
Studentenheim gewissermaßen initiiert wo Studentinnen und Studenten zusammen waren. Da
hat’s ziemliche Opposition gegeben.»
An dieser Stelle nennt Sperl einen weiteren Grund für seine Bekanntschaft, die ihm behilflich
gewesen sei. Er sei Mitglied der Katholischen Hochschuljugend gewesen, einer Plattform für
Vorträge und Debatten. Diese habe viele kulturelle Initiativen in Graz gesetzt, woher auch sein
Ruf komme »Linkskatholik« zu sein – denn dabei hätten sie Künstler, wie Peter Handke, die als
der »Untergang des Abendlandes bekämpft« worden wären, unterstützt.
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Seine Zeit bei der Kleinen Zeitung begann Sperl als Lokaljournalist. Dann sei er »eh« in die
Außenpolitik gekommen. 1982 übernahm Sperl die Südosttagespost, 1987 war er bereits stell-
vertretender Chefredakteur des Kuriers.
Gemeinsam mit Hans Rauscher (Anm. heute Redakteur des Standards) übte er diese Tätigkeit
ein Jahr lang aus. Grund dafür war, dass Oscar Bronner bereits eine Zeitung gründen wollte, ihm
jedoch die dafür notwendige Kapitalbasis noch fehlte.
»Jetzt hab ich irgendeinen anderen Job suchen müssen.»
Wie bei Erwähnung seines Studiums betont Sperl an dieser Stelle den Zwang, der hinter die-
ser Entscheidung stand. Nach diesem Jahr wurde der Standard gegründet – seitdem ist Sperl
ebendort Chefredakteur.
Nach dieser Darstellung des Verlaufs bis hin zu seiner heutigen Position, folgt zunächst eine
genauere Darstellung zweier Kapitalsorten. Dies wurde in den anderen Kohorten nicht in dieser
Form gemacht, ist jedoch bei diesem Fokus notwendig. Da die Kapitalsorten des ökonomischen
und sozialen Kapitals von Gerfried Sperl in seiner Eigentheorie nur marginal einbezogen werden
und einer genaueren Analyse bedürfen, werden diese im folgenden getrennt betrachtet.
Ökonomisches Kapital
Als Sohn einer »wohlsituierten« Notar-Familie wurde Gerfried Sperl »nicht auf viel Geldverbrauch«
erzogen. Dies betont Sperl immer wieder – das ökonomische Kapital seiner Familie sei nicht
entscheidend gewesen. Man könne es leicht oder schwer haben, auch wenn man aus einem
reichen Haus komme.
»Ich hab’ einen 2CV ghabt und mit dem bin ich gfahrn. Man ist da lockerer. Man tut sich
manchmal natürlich, wenn man’s richtig benützt, ein bisserl leichter, wenn man aus gesicherten
Verhältnissen kommt. Weil man da nicht so eine gesellschaftliche Aufstiegsvorstellung hat.»
Diese Analyse formuliert er immer wieder. Wenn man die Not nicht kenne, sei es leichter mit
weniger auszukommen. Das sei ein »Privileg«. Dabei sei es vor allem abhängig von der Umge-
bung, ob man lerne damit richtig umzugehen. Er habe jedenfalls seit Kindheit an ein »relativ
gesundes Verhältnis zu Verfügungsgewalt« erlernt.
Interessant ist dabei, dass er in Graz »im Keller eines Hauses meines Vaters« gewohnt hat.
»Da ist halt was frei worden und der Hausmeister ist in ein besseres Quartier gezogen und
ich bin eingezogen. Das war super für mich, weil das war schon ideologisch richtig. Das hat
gepasst.»
In diesem Punkt schert Sperl aus seiner vorherigen Argumentationslogik aus, denn nachdem er
die Bedeutung des ökonomischen Kapitals seiner Familie explizit mehrmals relativiert, scheint
es hier doch eine wichtige Rolle gespielt zu haben.
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Soziales Kapital
Beim Einstieg in den Journalismus bis hin zum Beginn seiner Zeit als Chefredakteur des Stan-
dards, spielte das soziale Kapital von Sperl eine bedeutende Rolle. Auch heute pflegt er dieses
weiter, weniger auf nationaler, als auf internationaler Ebene. Als Vorstandsmitglied des »World
Editors Forum» habe er »mehr« internationale Kontakte, betont Sperl. Daraus ergeben sich für
ihn große Vorteile, denn auf diese Weise komme er regelmäßig an berühmte Persönlichkeiten
für die vorletzte Seite seiner Zeitung: dem »Kommentar der anderen«.
Im Laufe des Interviews betonte Sperl die Thematik der »Preise« sehr intensiv – ohne, dass da-
nach gefragt worden wäre. In diesem Zusammenhang offenbart er eine sehr kritische Einstellung
gegenüber dem intensiven Austausch von Chefredakteuren und Journalisten innerhalb von Ös-
terreich zu ihrem Selbstzweck – er kritisiert insofern deren soziales Kapital. Dabei wird er sehr
deutlich.
»Diese Nomenklatur der Ehrungen, ich halte davon nichts. Je älter bestimmte Männer, oder
Männer werden, desto mehr zeigt sich daran, dass ihre Potenz schwindet. Da wollen sie dann
die geehrt werden und das halte ich für eine lächerliche Geschichte.»
»Eigentheorie«
Als eine der Grunderklärungen, die Gerfried Sperl für seinen erfolgreichen Lebensverlauf zur
Position des Chefredakteurs ansieht, erachtet er eine Charaktereigenschaft, die sich auch viele
andere Chefredakteure zuschreiben. Das »Kämpfermotiv« ist eine Kombination aus Eigenschaf-
ten, die zumeist als aus Notwendigkeit entstanden angesehen zu werden. So erinnert sich Sperl
an seinen Schulkollegen Erwin Zankel, der »schon im Gymnasium der bessere Schreiber« gewesen
sei – aber er sei der Angriffigere geworden.
Dabei fällt als Hauptmotiv auf, dass Sperl »politisch etwas bewegen« will. »Abseits der Parteistruk-
turen« Handlungen zu setzen, ist ihm ein zentrales Anliegen. Als eine mögliche Mitursache
seines Aufstiegs in die Position des Chefredakteurs sieht Sperl seinen Ehrgeiz. Diesen erklärt
er sich durch seine Kindheit. Schon in der Schule habe er Methoden entwickeln müssen zu
attackieren, da er der Jüngste seiner Schulklasse gewesen sei. Er wurde sehr sportlich und be-
trieb Leichtathletik. Auffällig hierbei, dass es sich um einen äußerst leistungsbetonten Sport
handelt, der in keiner Gruppe statt findet und von großer Konkurrenz geprägt ist. Während des
Interviews betonte Sperl dezidiert die positive Seite seines Ehrgeizes.
Fast zu Anfang des Gesprächs erwähnt Sperl, dass bereits sein Ururgroßvater Chefredakteur und
Gründer einer steirischen Zeitung im Jahre 1852 gewesen sei. 1860 sei dieser wegen antikleri-
kaler Texte abgesetzt worden – dadurch habe es für Sperl eine »Tradition« gegeben. Da gebe es
eine »Symbolik«, denn Sperl war der letzte Chefredakteur dieser Zeitung. Sie wurde zugesperrt,
denn sie befand sich in einem »ÖVP-Verlag« und sei als zu grün eingestuft worden. So die erste
Erklärung von Sperl – nach einer kurzen Pause fügt er hinzu, dass die Konkurrenz auch sehr hart
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gewesen sei.
Ein »gewisses Selbstbewusstsein« habe ihm geholfen Chefredakteur zu werden, so die
Auto-Analyse von Sperl. Dieses habe er als 10-, 12-Jähriger durch seinen Vater gelernt, der ihn
zu Verhandlungen mitgenommen habe. Er prägte so seinen Habitus aus.
Auffallend ist bei Sperl, dass er sein institutionalisiertes Kulturkapital ausdrücklich als nicht
relevant für seinen Lebensverlauf als Chefredakteur ansieht. Sperl begann zunächst die drei
Studienrichtungen der Anglistik, Germanistik und Philosophie und legte sein Doktorat in Ger-
manistik erfolgreich ab. Doch dies ist ihm im Laufe des Interviews keine Erwähnung wert.
»Die Universität als Plattform, das ist wichtig. Aber das Studium selber, Philosophie vielleicht.»
In der Germanistik habe er interpretieren gelernt und die Anglistik sei deshalb wichtig gewesen,
weil er »kein Sprachentalent« sei. Dies betont Sperl oft, gemeinsam mit dem Vergleich zu anderen,
die in derselben Zeit zwei andere Sprachen gelernt hätten. Dabei scheint er sich jedoch in einem
bescheidenen Licht zu sehen, denn so spricht er zunächst davon Französisch nicht gut zu können
– doch dies untermauert er damit, dass er Artikel aus der nationalen Zeitung »Le Monde« nur
überfliegen könne. Um diese zu lesen sind gute Französischkenntnisse Voraussetzung.
Als einen weiteren Vorteil zählt Sperl seinen studienbedingten Amerikaaufenthalt in George-
town auf. Dabei bezieht er sich ausdrücklich auf ein Blockseminar, das von dem Biografen von
Gandhi und Lenin gehalten wurde und ihm ein beträchtliches Wissen vermittelt habe.
Sein institutionalisiertes Kulturkapital beurteilt Sperl somit als nicht von Vorteil für seinen Er-
folg. Das im Laufe des Studiums angeeignete inkorporierte Kulturkapital nimmt er – abgesehen
von seinem Auslandsaufenthalt – nicht als übermäßig vorhanden wahr. Er betont das soziale
Kapital, an das er durch sein Studium kam. Wobei er hierbei betont, dass er einer der wenigen
»so genannten rebellischen Studenten« sei, die in den Journalismus gegangen sind. Viele seien in
den Rundfunk gegangen. An dieser Stelle hebt er jedoch hervor, dass diese Studenten durch
ihr hohes inkorporiertes kulturelles Kapital eine »gute Grundlage« gehabt haben. »Wir haben alle
relativ viel gelesen und uns gut ausgekannt.«
Diese Geisteshaltung der 68er, wenn man von einer solchen sprechen kann, scheint Sperl jedoch
auch an anderer Stelle zu sehen. Seine negative Einstellung den Netzwerken von Chefredakteu-
ren in Österreich untereinander und mit Politikern gegenüber, erklärt er sich damit.
»Ich glaube ein bisschen hängt das damit zam, dass ich immer so ein Widerspenstler war. Ich
bin froh, dass ich meine Grundstruktur nicht verlassen hab.«
Er sei »in einer dramatischen Minderheit« sagt Sperl so auch in Bezug auf seine Einstellung zu
Preisen. Junge Chefredakteure würden sich heute »am liebsten mit dreißig schon feiern lassen«, was
ihre »wahre Gesinnung« aufdecke. Mit 29 Jahren würden diese schon an Pension denken. Dieses
funktionelle, wirtschaftliche Denken stellt er einem idealistischen Bild des Berufs gegenüber, bei
dem es um die Schaffung von Neuem gehe. Das Element des Kreativen betont er stark, so wie
er auch die Ästhetik als ein Kriterium für einen guten Chefredakteur ansieht.
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Dabei ist auffällig, dass Gerfried Sperl sehr genaue Vorstellungen davon hat, wie ein zukünftiger
Chefredakteur im Idealfall aussehen sollte. Sie müssten Verantwortung tragen können und kom-
promisslose Vertreter der Zivilgesellschaft und der Menschenrechte sein, hält er sich zunächst
allgemein. Interessanterweise wählt Sperl kulturelles Kapital als den entscheidenden Faktor für
erfolgreiche Chefredakteure aus. Ein »bestimmtes Kulturverständnis« sei notwendig. Kultur »nicht
nur als Dekoration, sondern als ein strukturelles Element, in der Politik, im Leben überhaupt«. Die
Erklärung von Sperl für diese Anforderungen bezieht sich auf seine Architekturliebe. Ästhetik
sei sehr wichtig. »Das geht mit der Funktion zusammen.«
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7 Kohorte 3: »Die Managerkohorte«
Unter der Managerkohorte fallen jene Chefredakteure, die ab den 1980er Jahren erste Schritte
im Journalismus unternommen haben. Der Grund für die Wahl dieses Zeitraumes liegt darin,
dass der enorme gesellschaftliche Umbruch der 68er Jahre bis dahin schon abgeklungen war.
In Kohorte 2 haben wir wie bereits erläutert bewusst jene Chefredakteure, die zu dieser Zeit
als studierte bzw. nicht studierte Journalisten (oft politisch) aktiv waren, erfasst. Im Gegensatz
dazu umfasst Kohorte 3 jene Generation, für welche das Ende der Ost-West-Konfrontation,
aufkommende Globalisierung nicht nur im wirtschaftlichen Sinne, sondern auch beispielsweise
in Hinblick auf Umweltprobleme und Kommunikation prägend waren.
7.1 Das mediale Umfeld im historischen Kontext
Der Zeitraum seit den 1980er Jahren hat in technischer Hinsicht eine Reihe von für den Zei-
tungsmarkt im Allgemeinen sowie für die in unsere Untersuchung eingegangenen Tageszeitun-
gen im Speziellen relevanten technischen »Revolutionen» hervorgebracht. So berichtet der Ku-
rier 1983 vom Rollen-Offsetdruck, der die Integration von Farbe in der Zeitung erlaubte. Ein
Jahr später bildet der Kurier eine »Projektgruppe Redaktionssystem«, welche die Umstellung
auf die elektronische Produktion vorbereitet. Die »Presse» wagt zu diesem Zeitpunkt ebenfalls
den Sprung ins elektronische Zeitalter. So erscheint 1986 die erste »elektronische» Presse, deren
Produktion vom »Schreiben und Redigieren bis zum Umbruch der fertigen Seite» auf Computerbasis
gründete. Beim Kurier sollte es noch zwei Jahre dauern, bis die Zeitung komplett elektronisch
hergestellt wurde. Im Jahre 1995 geht der Standard online und ist damit nach eigenen Informa-
tionen »die erste deutschsprachige Tageszeitung im Internet». Mit Ende des Jahres 1996 waren ua
auch bereits von der Presse, der Kleinen Zeitung, dem Kurier, der Vorarlberger Nachrichten und
der Wiener Zeitung »mehr oder weniger gut-aufbereitete Online-Versionen» verfügbar, wobei diese in
Qualität und Umfang durchaus differieren. Das Internet hat also auch vor den Türen des öster-
reichischen Zeitungsmarktes nicht halt gemacht – was jedoch nicht nur die Erschließung neuer
Märkte ermöglicht, sondern diese auch mit neuen Herausforderungen konfrontiert. In Sachen
Aktualität fügt sich der Liste der Konkurrenten also ein weiterer – ernstzunehmender – hinzu.
So Christian Ortner: »Also es ist viel schwerer, aktueller zu sein, heute gibt es das Internet – das kann
einfach schneller sein, kann das Radio schneller sein, könnte auch das Fernsehen schneller sein.«
7.2 Kulturelles Kapital
Die Unterkategorie des objektivierten Kulturkapitals ist am schwierigsten mit unserer For-
schungsmethode zu erheben gewesen, da wir nicht vor Ort – bei den Chefredakteuren und ih-
ren Stellvertretern – Daten gesammelt haben. Einige grundlegenden Aussagen können trotzdem
getroffen werden. So ist anzunehmen, dass Christoph Dichand als Sohn eines der größten Kunst-
sammler Österreichs – in seinem Elternhaus mit einem umfassenden Bestand an objektiviertem
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Erika Bettstein: geb. am 11. Sep. 1956 in Wien, seit 2001 stellvertretende Chefredakteurin der
»Wiener Zeitung«
Christoph Dichand: seit 2001 Chefredakteur der »Kronen Zeitung«
Michael Fleischhacker: geb. am 26. Mai 1969 in Friesach, 2002-04 stellvertretender Chefredakteur
bei »Die Presse«, ab 2005 dortiger Chefredakteur
Michael Kröll: geb. am 4. April 1960 in Tulln, zwischen 1994 und 2000 Chefredakteur von »Täglich
Alles«
Christian Ortner: geb. am 13. Juli 1971 in Lustenau, seit 2002 Chefredakteur der »Vorarlberger
Nachrichten«
Tessa Prager: geb. am 8. Sep. 1957 in Wien, 1991 stellvertretende Chefredakteurin der »Arbeiter-
zeitung«
Manfred Perterer: geb. am 7. Aug. 1960 in St. Johann/Tirol, 1993-2005 stellvertretender Chefre-
dakteur der »Salzburger Nachrichten«
Eugen A. Russ: geb. am 6. Jan. 1961 in Bregenz, seit 1981 Chefredakteur der »Vorarlberger Nach-
richten«
Kasten 3: Chefredakteure der Managerkohorte (3)
Kulturkapital konfrontiert war. Zu den anderen können keine derart gestützten Aussagen ge-
troffen werden, bei einigen handelt es sich jedoch um Personen, in deren Familienverhältnissen
kulturelle Angebote wahrscheinlich zur Genüge vorhanden waren. Die Eltern von Tessa Prager
sind Akademiker, auch Anton Russ – der Vater von Eugen A. Russ – kann einen doppelten
Doktortitel aufweisen.
Alle haben jedoch auch inkorporiertes Kulturkapital auf der Universität erworben. Auch wenn
dies nicht bei allen zu institutionalisiertem Kulturkapital führte – abgebrochene Studien sind
auch unter den gewählten Chefredakteuren der Kohorte 3 keine Ausnahme. Michael Fleisch-
hacker, zur Zeit dieses Projektes Chefredakteur der Presse und ehemaliger Chef vom Dienst
des Standards, begann die drei Studienrichtungen Philologie, Germanistik und Theologie – je-
doch brach er alle ab. Ebenso brach Michael Kröll sein Studium – das auf ersten Blick dem
Wirtschaftsfeld Journalismus eher zugeschneidert zu sein scheint – Publizistik und Kommuni-
kationswissenschaften vorzeitig ab. Einer seiner Studienkollegen Manfred Perterer absolvierte
das zu der Zeit noch kombinationspflichtige Studium der Publizistik und Politikwissenschaften.
Ihr politisches Interesse münzte auch Tessa Prager in institutionalisiertes Kulturkapital um. Sie
studierte ebenso wie Perterer Politikwissenschaften – jedoch in Mindeststudienzeit. Mit einer
ebensolchen Effizienz eignete sich Erika Bettstein Kulturkapital an der Universität Wien an. Sie
begann die vier Studienrichtungen Biologie, Erziehungswissenschaften, Psychologie und Philo-
sophie.
Auffällig ist, dass das Studium der Publizistik nicht an erster Stelle steht, betreffend der Aus-
bildung zukünftiger Chefredakteure bzw. deren Stellvertreter. Das betrifft auch (oder gar beson-
ders) jene späteren Chefredakteure, deren Weg auf Grund der familiären Verbindungen zum
Journalismus in gewisser Weise vorgezeichnet oder zumindest vorhersehbar war. Sowohl Chris-
- 50 -
tian Ortner, Hans Dichand als auch Eugen Russ wählten nicht diesen Ausbildungsweg. Diese
Vielfalt der gewählten Studien und ihr scheinbarer Nichtzusammenhang mit dem Journalismus
ist für Peter Michel Lingens kein Hindernis: So erzählte Christian Ortner in unserem Interview:
»[. . . ] also der Lingens hat einmal gesagt, das ist schon einige Jahre her und das unterschreibe
ich heute noch, als man ihn gefragt hat: was soll ein junger Journalist studieren: Er meinte:
Chemie. Alle haben groß geschaut: Chemie? Er meinte: Einer der das Chemiestudium geschafft
hat, hat bewiesen, dass er fleißig ist, hartnäckig ist, Zusammenhänge versteht, [. . . ] also eine
gute Ausbildung, glaube ich schon noch nach wie vor, ist Gold wert.«
Die Chefredakteure Österreichs der letzten Jahre stehen neuen Erfordernissen gegenüber. Es
sind nicht mehr dieselben Qualifikationen gefragt, wie zu Anfang der »zweiten Republik des Jour-
nalismus» (siehe Kohorte 1). Dies spiegelt sich in den Sprachkenntnissen der Betroffenen wider.
Christoph Kotanko, aktueller Chefredakteur des Kuriers, bringt es in unserem Interview auf den
Punkt:
»Zumindest Englisch als Arbeitssprache ist in meiner Generation sicher notwendig. Noch vor
zwanzig Jahren hätten einige der damals berühmten Chefredakteure, die allergrößten Schwierig-
keiten g’habt einer Konferenz auf Englisch beizuwohnen oder wie ich halt auf Französisch oder
Italienisch. Das heißt die Beherrschung von Fremdsprachen ist heute eine Berufsanforderung,
die es früher nicht gegeben hat, die aber in Zeiten der Europäischen Union und des vermehrten
Austauschs auch untereinander einfach notwendig ist.«
So ist von Dichand, Bettstein und Fleischhacker bekannt, dass sie über gute Englischkenntnisse
verfügen. Kröll sticht durch Japanischkenntnisse hervor, Bettstein ist zusätzlich der italienischen
und ungarischen Sprache zumindest in Grundzügen mächtig, Dichand spricht gut Französisch
und Fleischhacker kann neben den traditionellen Schulsprachen Latein und Altgriechisch auch
Spanisch.
7.3 Soziales Kapital
Auffallend ist, dass die zwei Chefredakteure Christoph Dichand und Eugen A. Russ durch ihre
Familie dem Journalismus verbunden sind und scheinbare »Familienbetriebe» fortführen, was in
diesem Zusammenhang die hohe Bedeutung von sozialem Kapital zeigt. »In jedem Fall an der
Familientradition festhalten will man im Verlagshaus der Familie Ruß [. . . ].« Er sei schon der »vierte
Ruß in Serie» gewesen. Vor ihm rangierten Eugen Ruß I, sein Großvater, der 1962 starb. Dessen
Erbe übernahm sein Sohn Toni Ruß, selbst der Vater von Eugen A. Ruß. Toni Ruß verstarb früh-
zeitig, sodass seine Frau Rosa Ruß zur Herausgeberin der Vorarlberger Nachrichten avancierte.
Eugen A. Ruß folgte.1
Auch bei der Kronenzeitung, die zur Hälfte im Besitz ihres Gründers Hans Dichand ist, wird das
1vgl. Fuith, Ute; Pflughaupt, Bengt (2003-02): »Von Ruhe-Ständlern und Nachfolgern«, in: Extradi-
enst ED 3-4/2003, 21. Februar 2003, , http://www.extradienst.at/jaos/page/main_archiv_content.tmpl?ausgabe_-
id=52&article_id=9254
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»Label Familienunternehmen« gepflegt und verteidigt, und einhergehend damit ist die hohe Kul-
turkapitalausstattung der Familie Dichand. Mit Hans Dichand hat er einen Vater, der schon in
den Nachkriegsjahren ab 1945 journalistisch aktiv (siehe auch Kohorte 1, Kapitel 4 bzw. Fokus:
Hans Dichand, Kapitel 5.5) war und eine – wenn auch umstrittene – Kultfigur der Medien-
landschaft darstellt. »Beide [Anm.: die anderen Kinder Dichands] zeigten offenbar wenig Interesse
an Beruf und Berufung des Herrn Papa. [. . . ] Blieb also Christoph.«1 Der Medienjournalist Harald
Fidler, selbst Redakteur der Tageszeitung Der Standard deutet mit dieser Aussage kurz an, dass
auch in der Familie Dichand eine Machtweitergabe von kulturellem Kapital stattgefunden hat.
Die zwei Geschwister von Christoph Dichand, Johanna und Michael sind dem Ruf des Vaters
nicht gefolgt. Der älteste Sohn, Michael Dichand, »beschäftigte sich lieber mit Harleyfahren und
Biobauerntum«2. Derzeit lebt er in Los Angeles – über seine derzeitige Erwerbstätigkeit ist nichts
bekannt. Johanna Dichand leitete eine Kunstgalerie, die im Besitz von ihrem Vater war, jedoch
nicht mehr existent ist. So scheint also Michael Dichand als einziger der drei Kinder keinen
augenscheinlichen Nutzen aus dem kulturellen Erbe des Vaters gezogen zu haben. Anders ver-
hält es sich mit Johanna und Christoph Dichand. Die Tochter versuchte sich im künstlerischen
Milieu, wohingegen Christoph Dichand dem journalistischen Ruf seines Vaters folgte. »Dass er
Journalist wurde, sei ‘bei der Familie’ keine Überraschung«, sagt Hans Dichand, dem die familiäre
Leitung der Kronenzeitung auch für die Zukunft wichtig ist.3
Auch Christian Ortner, Chefredakteur der auf dem 59. Weltkongress der Zeitungen als »Ta-
geszeitung des Jahres 2006« ausgezeichneten Vorarlberger Nachrichten (Anm.: auch mit VN
abgekürzt), kann sich auf eine »genetische Vorbelastung« hinsichtlich seiner Karriere berufen. So
hat bereits der Cousin seines Vaters, der »legendäre Chefredakteur» Dr. Franz Ortner, die Vor-
arlberger Nachrichten »über zumindest zwei Jahrzehnte geprägt». Ebenfalls waren auch sein Vater
neben seiner Lehrer-/Direktorentätigkeit über 50 Jahre freiberuflich für die VN tätig, sowie sein
Taufpate, der über 20 Jahre in verschiedenen Ressorts der Vorarlberger Nachrichten gearbeitet
hat.
Diese Familientraditionen wirkten sich auch auf ihre Studienwahl aus. Alle drei Chefredakteu-
re mit ausgeprägtem Sozialkapital wählten das Studium der Rechtswissenschaften, Christoph
Dichand und Christian Ortner absolvierten es beinahe in Mindeststudienzeit und vertieften ih-
re Kenntnisse mit einem Doktorat. Eugen A. Russ, der bereits mit zwanzig Jahren 1981 den
bedeutsamen Posten des Chefredakteurs inne hatte, begann zu dieser Zeit ebenfalls ein Jus-
Studium. Aufgrund der Ausbildungslandschaft in Vorarlberg war das sicherlich mit Mühen
verbunden. Welche Motive stecken dahinter? Auf die Frage des Extradienst4, was Christoph
Dichand »denn« mit Juristerei anfange, reagiert Dichand mit Selbstverständlichkeit. »Wie Sie
sehen, das ist ja alles Juristerei, was hier geschieht.« Das Verhältnis von journalistischen Tätigkeiten
1Fidler, Harald (2001/44): »Kopf des Tages. Erbfolger hat noch keine ‘Krone’«, In: Der Standard, 23. Juni 2001
2Fidler, Harald (2001/44): ebd.
3Dichand, Hans in Mayer, Thomas (2003/28): »Kopf des Tages. Geschäftsmann und Jurist wird ‘Krone’-Chef«,
In: Der Standard, 11. Jänner 2003
4Mucha, Christian W. (2003-02): »Mir war jeder von ihnen recht«, In: Extradienst ED 1-2/2003 2. Februar
2003, http://www.extradienst.at/jaos/page/main_archiv_editorial.tmpl?ausgabe_id=51&article_id=9028
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zu rechtlichen Angelegenheiten in seiner Funktion als Chefredakteur schätzt dieser weiters als
70 zu 30 ein. Doch er verhandelt nicht nur – auch »gerne«, wie er im Extradienst-Interview
betont – seine Freizeitgestaltungen heben sich durch ihre Extravaganz auch von anderen Chef-
redakteuren ab. Fahrten in seinem alten Porsche, Segelausflüge und Boxen füllen seine Freizeit
und prägen seinen Habitus. Beschrieben wird er als »topfit«1. Das kann nicht nur als Beweis von
ökonomischem Kapital gewertet, sondern auch ansatzweise als Kulturkapital betrachtet wer-
den. Kurz vor Antritt seiner Chefredakteurstätigkeit für Österreichs auflagenstärkste Zeitung
existierte kein offizielles Foto von ihm. Was als unwesentliches Detail erscheint, spiegelt seine
Lebenspraxis gut wider. »Er sei total ‘unauffällig, spricht immer leise’, sei, bescheiden, ‘das Phantom
der Krone’, ‘ehrgeizig’. [. . . ] Er ist ruhiger, geradliniger und zurückhaltender Mensch, der aber genau
weiß, was er will.«2. Neben dem Journalismus betrieb er schon vor Antritt seiner Position bei
der Kronenzeitung das Internetauktionshaus »Onetwosold« und bewies, dass er »ein harter Kauf-
mann, dem Journalismus Spaß macht« ist.3 Dieser Geschäftssinn findet sich auch im Lebensverlauf
von Christian Ortner wieder, der selbst kein idealistisches Bild der Vorarlberger Nachrichten zu
vermitteln versucht. Themen, wie die Fußball-WM in Form eines Extras, würden nur angebo-
ten »wenn wir denken, dass wir es auch verkaufen können«, betont Ortner im Interview. Auch
im Dokumentarfilm »Kronenzeitung – Tag für Tag ein Boulevardstück» der belgischen Regisseurin
Nathalie Borgers spiegelt sich dieser Verkaufssinn beim Aushandeln der Themenschwerpunk-
te wider. Ein Zusammenhang zwischen der tatsächlichen Reichweite dieser Zeitungen und der
verfolgten Strategie scheint auf der Hand zu liegen.
7.4 Habitus
Aussagen über den Habitus der anderen Chefredakteure abzuleiten, ist ein vages Unterfangen.
Auffällig ist die häufige Nennung des Hobbys »Sport», wobei viele bei dieser unpräzisen Bezeich-
nung bleiben. Die Neigung Ortners zu Fußball – nicht nur als Hobby, sondern als Berufsfeld –
wird im Fokusbericht (siehe Fokus: Christian Ortner, Kapitel 7.7) offensichtlich. Manfred Per-
terer angelt, fährt Rad und wandert in seiner Freizeit. Sein ökonomisches Kapital schimmert
durch, wenn er angibt gerne Tennis zu spielen. »Vage sportlich» gibt sich auch Erika Bettstein,
die in ihrer Gymnasialzeit den musischen Zweig besuchte. Sie zählt heute Sport, Kino und »Le-
sen« zu ihren liebsten Freizeitbeschäftigungen. Letzeres gibt auch Fleischhacker als Hobby an –
beide verwenden dezidiert den Begriff »Lesen» und nicht »Literatur», wie es Tessa Prager nennt.
Daran kann zwar kein absoluter Unterschied festgemacht werden, es verdeutlicht jedoch die
Bandbreite des kulturellen Kapitals, die hinter solch einer Angabe stecken kann. Deutlich wird
des Ausmaß dieser Kapitalsorte aber bei Angaben, wie von Michael Fleischhacker, der klassische
Musik zu seinen Hobbys zählt oder Manfred Perterer, moderne Malerei.
Als Hobbys, die sowohl als Zeichen von ökonomischem und kulturellem Kapital als auch
1Mayer, Thomas (2003/28): ebd.
2Mayer, Thomas (2003/28): ebd.
3Mayer, Thomas (2003/28): ebd.
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als Möglichkeit zur Schaffung von Sozialkapital gesehen werden können, gibt Ortner neben
Fußball und Familie [Anm.: Christian Ortner ist mit Dr. Alexandra Gimpl-Ortner (Ärztin) ver-
heiratet und hat zwei Kinder – Ferdinand und Rosmarie], die wenig Zeit für zusätzliche Hobbys
lässt, den Besuch von interessanten Veranstaltungen wie beispielsweise konkret die Festspiele,
Mozart-Requiem, Kino, Kabarett, zu Protokoll. Auch Reisen unternimmt er in seiner Freizeit
gerne, gutes Essen/Trinken bereitet ihm ebenfalls Freude – klarer Fokus liegt im Moment jedoch
auf der Familie. So verhält es sich auch mit Tessa Prager, die als Hobby »Kinder» angibt – hier un-
terstellen wir, dass es sich um ihre eigenen, das heißt ihre Familie, handelt. Die Anforderungen
des Berufs des Chefredakteurs, wie Ortner betont, scheinen die Bedeutung der Freizeitgestal-
tung aufgrund des erlebten Zeitmangels zu relativieren: »Man versucht, die frei bleibende Zeit so
gut wie irgendwie möglich zu nützen, also man wird ja leicht asozial, wenn man immer am Abend spät
heimkommt, dafür am morgen zwar schon später beginnt, aber am Morgen um acht kann man jetzt
auch nicht unbedingt in ein Konzert gehen.»
Ebenfalls eine Freizeitbeschäftigung, die jedoch einfacher in ökonomisches Kapital umwandel-
bar ist, ist das soziale Kapital. Dieses ist vor allem bei den Frauen der Kohorte 3 ausgeprägt.
Erika Bettstein wechselte vom PR- und Marketingbereich in den Journalismus. Davor war sie
Pressesprecherin der Finanzminister Andreas Staribacher und Viktor Klima gewesen. Diese gu-
ten Kontakte zu Ministerien konnte sie auch in weiteren Bereichen nützen. So war sie laut
eigenen Angaben 1997 Mitglied des von der Bundesregierung bestellten Beirates »Privathörfunk
für die FSG», zwischen 1998 und 2003 Mitglied des von der Bundesregierung bestellten Beirates
»Publizistikförderung II für die FSG» (»maximale Funktionsperiode») und ist seit 2001 als Vorstands-
mitglied der Bundesfachgruppe »Medienberufe» im »Bund sozialdemokratischer Akademiker/innen,
Intellektueller & Künstler/innen» (BSA) tätig. Daraus lässt sich eine eindeutige politische Orien-
tierung identifizieren und auch ein gewisses kulturelles Selbstverständnis kann vermutet wer-
den. Ihr Engagement im BSA, als einem Netzwerk von Personen aus dem intellektuellen und
künstlerischen Bereich – in den sich auch viele Journalisten selbst einreihen – spricht für sich.
Auch ihre Ausbildung, die sie mit einem MBA-Studium an der IMADEC University Wiens ab-
rundete, scheint die Akkumulation von viel sozialem Kapital ermöglicht zu haben. An der IMA-
DEC University finden »Network Christmas Partys» und »Network Lunches» mit Politikern statt
– dies wird als Teil des angebotenen Services verstanden und dementsprechend offengelegt.1 In-
teressanterweise ist Tessa Prager ebenfalls gut vernetzt. Als Mitbegründerin und stellvertretende
Vorsitzende des »Frauennetzwerk Medien» ist offensichtlich, dass sie zu anderen weiblichen Ak-
teuren der Medienszene in Austausch steht. Auf diese und andere Besonderheiten betreffend
der Lebensverläufe weiblicher Chefredakteurinnen oder deren Stellvertreterinnen gehen wir
gesondert im Kapitel Frauen ein.
Christoph Dichand, Christian Ortner und Eugen A. Russ konnten erheblich vom durch ihre Fa-
milien vorhandenen sozialen Kapital profitieren. In der Familie Dichand ging dies sogar soweit,
dass der Vater Hans Dichand mit Konsequenzen drohte, um die Machtweitergabe an seinen
1vgl. Imadec University: http://www.imadec.ac.at
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Sohn Christoph Dichand durch Sozialkapital zu garantieren. »Bereits vor zwei Jahren [Anm.:
2001] verkündete Hans Dichand vor versammelter Belegschaft: Sollte diese seinen 37-jährigen Sohn
Christoph nicht als nächsten Chefredakteur der Kronenzeitung akzeptieren, ‘dann nehme ich ihn an der
Hand, und wir gehen beide.’ So sprach der Seniorchef damals. Und vereinfachte damit die Entschei-
dungsfindung innerhalb der ihm treu ergebenen Redaktion.«1
7.5 Zusammenfassung
Der neue Zeitgeist sowie geänderte Anforderungen durch technische und politische Entwick-
lungen wirkten sich durchaus auf die Chefredakteure und ihre Lebensverläufe aus. Es fällt auf,
dass alle Chefredakteure2 dieser Kohorte ohne eine Ausnahme ein Studium begonnen haben.
Auf den Abschluss kommt es dabei aber anscheinend nicht unbedingt an. Die »Zeitungsdynasti-
en» gehen teilweise in die dritte Generation, und es stellen sich interessante Gemeinsamkeiten
der Kinder aller drei Dynastien dar: Diese spiegeln sich in der Wahl zum Studium der Rechts-
wissenschaften sowie auch in der täglichen Arbeit in der Konzentration auf den Geschmack des
Lesers und die Auflagenzahlen wider. Das Studium der Publizistik als Ausbildungsoption nimmt
nach wie vor keine herausragende Rolle ein und wird wenn überhaupt häufig nur als Zweit-
oder Drittstudium betrieben. Die erfassten Chefredakteurinnen (Stellvertreterinnen) zeichnen
sich durch ihr (zumindest auffälligeres) soziales Netzwerk aus, und scheinen gut organisiert zu
sein3. Die Top-Positionen sind jedoch nach wie vor überwiegend von Männern besetzt. Wir be-
trachten diese Kohorte zum Zeitpunkt dieser Forschungsarbeit als noch nicht abgeschlossen. Es
wird sich weisen, wie sich die vierte Generation der »Zeitungsdynastien« einordnet, sowie ob
die Bedeutung des Publizistikstudiums zunehmen wird. Die Notwendigkeit von Fremdsprachen,
Managementqualitäten und das journalistische Handwerk zu erlernen, als auch die latente Vor-
aussetzung, ein Studium zumindest begonnen zu haben, werden sich in den nächsten Jahren
wahrscheinlich halten.
7.6 Fokus: Christian Ortner
Einen Chefredakteur, den wir aufgrund seiner familären Einbindung in den Betrieb einer Zeitung
von frühester Kindheit an examplarisch in unsere Untersuchung einbezogen, ist Christian Ort-
ner. Dr. Christian Ortner ist seit September 2002 Chefredakteur der Vorarlberger Nachrichten
(Anm.: kurz VN). Das Interview führten wir in Vorarlberg, Lauterach durch. Da wir das Glück
hatten, dass die Interviewerin wie Christian Ortner im Vorarlberger – genauer den Lustenauer
– Dialekt sprach, konnte sie so eine »authentischere« und freiere Atmosphäre erzeugen. Das An-
gebot im Dialekt zu sprechen kam von Christian Ortner. Schon diese Entscheidung der Sprache
1Priesching, Doris (2003/28): »Kopf des Tages. Erbfolgekrieg eines ‘gütigen Monarchen’«, In. Der Standard, 22.
Jänner 2003
2Soweit sie im Rahmen dieses Projektes erfasst wurden
3Siehe zum Beispiel: http://www.medienfrauen.net/
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lässt Rückschlüsse zu, so konnten wir im Gegensatz dazu bei anderen interviewten Chefredak-
teure beobachten, dass diese darauf achteten nicht in ihren Dialekt zu fallen, was aber de facto
bei einzelnen Wörter passierte.
Alle Zitate in diesem Abschnitt stammen aus dem Interview mit Christian Ortner. Sie wurden
von der Interviewerin in bundesweit verständliches Deutsch »übersetzt«. Nicht unwesentlich ist
– angesichts des Verlaufes und vorliegenden Inhaltes des geführten Interviews – die Tatsache,
dass vor Führung des Interviews eine kurze Information seitens der Interviewerin bezüglich der
unserer Forschung zugrundegelegten Theorie erfolgte. Die Erläuterung der drei Kapitalsorten,
welche wir der Untersuchung der Lebensverläufe von Chefredakteuren zugrundelegten übte
sicherlich einen Einfluss auf die von Ortner präsentierten Erklärungsmomente seines Werde-
ganges aus.
Christian Ortner wurde am 13. Juli 1971 in eine Familie hineingeboren, die also sehr stark mit
dem Journalismus verbunden war.
»Die erste Berührung mit dem Journalismus ist eigentlich ganz klar durch die Familie entstan-
den, [. . . ] weil eigentlich sehr viele Familienangehörige im engern und im weiteren Sinn bei
Zeitungen tätig waren – im Speziellen bei den Vorarlberger Nachrichten. Also der legendäre
Chefredakteur der VN, der Dr. Franz Ortner, der die VN wirklich sagen wir über zumindest
zwei Jahrzehnte geprägt hat, ist ein oder sagen wir war ein Cousin meines Vaters. Zwar weit-
schichtig verwandt, aber aber auch mein Vater, der heute 75 Jahre alt ist, ist seit über 50 Jahren
freier Mitarbeiter der VN – klassisch als Nebenberuf zu seiner Lehrer-/Direktorentätigkeit und
jetzt auch noch in Pension. Mein Onkel, der jetzt gerade in Pension gegangen ist, oder mein
Taufpate, war auch über 20 Jahre bei der VN.«
Diese Verbindungen zum Journalismus können sowohl als soziales, als auch als kulturelles in-
korporiertes Startkapital verstanden werden. Ortner hatte zusätzlich schon früh regelmäßige
Kontakte mit dem Zeitungsbetrieb:
»Ich bin eigentlich schon als kleines Kind in der VN-Redaktion gewesen, damals noch in der
Kirchstraße in Bregenz, weil damals hat man natürlich nicht per E-mail alles geschickt, sondern
der Vater ist halt, ich sage jetzt typischerweise am Sonntagnachmittag nach Bregenz gefahren,
hat seinen Artikel rübergebracht, hat den Film rübergebracht, und dadurch bin ich eigentlich
schon als Kind sehr früh mit der VN in Verbindung gekommen. Also ich bin sicher schon als
kleiner Bub in der VN-Redaktion ein- und ausgegangen. Ich hab dann auch die Möglichkeit
gehabt, sicher auch durch den familiären Nahebezug, dass ich schon als 15-Jähriger angefangen
habe als freier Mitarbeiter im Sport, also konkret im Fußball.«
Die damals verfassten Berichte über die Fußballspiele las dann der Vater durch und der Onkel
brachte sie am Sonntag in die Redaktion. Als ursprünglichen Zweck dieser Tätigkeit gibt Ortner
den Nebenverdienst an. Das Zeitungslesen war in der Familie Ortner ein Ritual, das sogar im
Urlaub gepflegt wurde:
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»Also mein Vater ist einfach ein Zeitungsleser von A bis Z, also man sieht unzählige Urlaubs-
fotos, wo überall die VN im Mittelpunkt steht [. . . ], die für meinen Vater schon ein Heiligtum
gewesen ist, wie auch andere Zeitungen.«
Seine Ausbildung beschreibt Christian Ortner als »klassisch«: zuerst Volksschule, dann Bundes-
gymnasium in Dornbirn, 1989 Matura, anschließend Militär. Bis zu diesem Zeitpunkt fand auch
regelmäßig eine freie Tätigkeit bei den Vorarlberger Nachrichten statt. Nach seiner Abrüstung
im Februar arbeitete Christian Ortner fix in der Lokalredaktion der Vorarlberger Nachrichten.
»[. . . ] und das ist für mich eine sehr sehr gute Zeit gewesen, weil es wirklich so gewesen ist, dass
die wesentlichen Redakteure – sicherlich wiederum auch durch meinen familiären Background
– sich um mich gekümmert haben, wäre wahrscheinlich ein bisschen zu viel gesagt, aber ich
habe Ansprechpartner, Mentoren gehabt.«
Er hatte die Möglichkeit als ganz normaler Lokalredakteur ein halbes Jahr in der VN-Redaktion
zu arbeiten. Dass zu diesem Zeitpunkt Eugen Russ Chefredakteur war, der Jahre später ihn zum
Chefredakteur ernennen würde, ist laut Ortner »vielleicht nicht ganz unwichtig». Am Ende dieses
halben Jahres erhielt Ortner schließlich das Angebot, fix bei der VN zu beginnen. Dieses an-
zunehmen stand für Ortner jedoch überhaupt nicht zur Debatte, schließlich war diese Zeit als
Überbrückung zum Studium gedacht. Dass er studieren möchte, stand für ihn immer fest. Für
ihn war nicht von vornherein klar, dass er Journalist werden möchte – er studierte schließlich
Jus.
»[. . . ] und dann habe ich die Möglichkeit gehabt, für mich ist völlig klar gewesen, dass ich stu-
dieren möchte, also aus zutiefst konservativen Argumenten: man soll eine gescheite Ausbildung
haben und ich bin nicht so gewesen, mit Feuer und Flamme, und ich möchte jetzt Journalist wer-
den, ich habe dann ein halbes Jahr – von März bis Juli/August 1990 – ist das gewesen, fix in der
Lokalredaktion von der VN gearbeitet. Und ja, das war aber für mich klar eine Überbrückung.«
Wenn man bedenkt, dass alle Chefredakteure (die wir erfassten) in Kohorte 3 zumindest ein
Studium begonnen haben, war die Entscheidung nicht gleich als Redakteur zu arbeiten für seine
Karriere wahrscheinlich durchaus richtig. Seine Wahl für das Studium der Rechtswissenschaften
deckt sich interessanterweise auch mit jener von Christoph Dichand.
»Gut, wieso Jus? Ich weiß auch nicht, ich habe mich in der Schule durch keine besonderen
exzellenten Leistungen ausgezeichnet, ich habe gewusst, dass ich sicher nichts studieren darf,
was irgendwie mit Mathematik, Physik oder so was zu tun hat, dadurch ist für mich eigentlich
Mathe und Zahlen und Wirtschaft auch ein bisschen weggefallen und ich habe dann klassisch
gedacht, ja komm, ich mache Jus, da sind nachher alle Möglichkeiten vorhanden. Ich habe mich
durchaus befasst, jetzt Musik oder Geschichte zu studieren, weil der Journalismus natürlich
eindeutig eine Variante war damals, aber ich habe mir dann gedacht, dass ich mit solch einer
Ausbildung zu eng bin dann. Heute würde ich das nicht einmal mehr unbedingt sagen. Also ich
glaube, man muss wirklich das studieren, was man sich in den Kopf gesetzt hat und was man
gerne tut und was man mit Leidenschaft tut und und alles andere ist eh nicht planbar. Das ist
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dann bei mir, wenn man den weiteren Lebenslauf anschaut, passt ja Jus überhaupt nicht ins
Konzept.«
Ein besonders ausgeprägtes Interesse oder liebevolle Auseinandersetzung mit der Rechtswissen-
schaft ist nicht zu erkennen. Auch von der Argumentationsstruktur kann man darauf zurück-
schließen, dass Jus möglicherweise die Wahl war die entsteht, wenn man sicher studieren will,
die »großen« Studienrichtungen in Betracht zieht (»Awareness-Set«), aber Betriebswirtschaft,
Medizin oder Psychologie nicht in Frage kommen. Ortner reflektiert aus späterer Sicht seine
Wahl:
»Das ist dann bei mir, wenn man den weiteren Lebenslauf anschaut, passt ja Jus überhaupt
nicht ins Konzept. So, und dann habe ich in Innsbruck studiert – normal, relativ zügig, also ich
habe dann spondiert nach fünf, gut fünfeinhalb Jahren und habe mich dann entschlossen, dass
ich noch das Doktorat mache, parallel zum Gerichtsjahr, weil es ist immer extrem schwer, also
heute bin ich froh, dass ich es gemacht habe – ist vom Fachlichen völlig egal, also wenn ich jetzt
noch einen Doktor mache in Jus weiß ich überhaupt nichts mehr und nichts weniger, wenn ich
es nicht mache, es ist aber auch sehr einfach natürlich gegangen, das Gerichtsjahr und Doktorat
parallel zu machen.«
Der Doktortitel ist klar institutionalisiertes kulturelles Kapital. Das juristische Fachwissen als
inkorperiertes Kapital mag weniger wesentlich sein, aber die Arbeits- und Denkweisen
(Habitus) die er sich im Studium aneignete sind wahrscheinlich durchaus von Bedeutung.
Neben dem Studium arbeitete Ortner durchwegs nebenbei als Journalist.
»Ich habe aber während dem Studium, das ist auch noch wichtig, ich bin während dem Studium
sehr viel rausgefahren, also ich bin die ersten Jahre fast jedes, eigentlich fast jedes Wochenende
rausgefahren, auch um einfach zu arbeiten nebenher. Also ich habe immer nebenher gearbeitet,
ich habe immer ein Wochenende Sport [Anm.: gemeint ist das Ressort] gemacht, das war einfach
am Wochenende nahe liegend, dass es Sport ist, habe dann auch ein paar Jahre lang zum Beispiel
hat immer ein Sportredakteur von VN, also der Christian Adam oder damals noch der Norbert
Feuß [Anm.: Nachname nicht ganz verstanden] mit mir zusammen am Samstag auch den
Wann&Wo-Sport gemacht. Das haben wir einfach – am Samstagnachmittag bin ich da her
gekommen, habe gearbeitet, habe mir ein Geld verdient, ich glaube, ich bin damals drei/vier
Stunden hier gesessen, das hat 500 Schilling gegeben. Also ich habe mir jeden Monat sicher
noch im Schnitt 2000 bis 3000 Schilling dazuverdient. Das ist so ungefähr die Kriegskassa
gewesen für Innsbruck, weil die finanziellen Mittel von zu Haus absolut okay gewesen sind,
aber mit dem habe mir eigentlich Dinge geleistet, die ich mir sonst nicht unbedingt hätte leisten
können. Also, ich sage jetzt mal das Fortgehen in Innsbruck und aber genauso Reisen.«
Diese Aussage lässt den Schluss zu, dass das Motiv, mit der Tätigkeit neben dem Studium Geld
zu verdienen, durchaus präsent war. Von einem Mangel an ökonomischen Kapital in diesem
Zusammenhang zu sprechen, der das zentrale Antriebsmoment dieser Entscheidung war, wäre
jedoch vermessen. Inwiefern als ökonomisches Kapital im Lebensverlauf von Christian Ortner
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eine wesentliche Stellung einnimmt, lässt sich auf Grund des Interviews nicht eindeutig feststel-
len. Anzunehmen ist jedoch, dass er nicht aus gänzlich ärmlichen Verhältnissen wie beispiels-
weise Hans Dichand stammt. Die Umweltbedingungen von Hans Dichands Sohn – Christoph
Dichand – sind jenen Christian Ortners dagegen durchaus ähnlich.
»[. . . ] also der Kontakt zur VN ist nie abgebrochen während dem Studium, sondern er ist sehr
intensiv gewesen, weil nach diesem halben Jahr, wo ich hier gearbeitet habe, hatte ich auch
jeden Sommer die Möglichkeit, mehrere Wochen hier zu arbeiten. Und, da bin ich also, ich sage
jetzt mal der »Edelferialer« gewesen im Sommer, also der Christian Ortner kommt wieder im
Sommer, das hat auch geheißen, ein fixer Redakteur, er hat Eigenverantwortung, er kann in
Urlaub gehen und ich mache das einfach für ihn.«
Sein für ihn »vorgezeichneter Weg« nach dem Doktorat war eigentlich, Rechtsanwalt in Inns-
bruck zu werden, das war sein »eigentlicher Plan« bis seine »zweite Liebe (neben dem Journalismus)
ins Spiel gekommen ist« – der Fußball. Die ganze Familie war laut eigener Aussage in dieser Hin-
sicht »ein bisschen infiziert«. Bereits als Kind spielte er bei der Austria Lustenau Fußball, bis er mit
15 seine Karriere wegen Erfolglosigkeit beendete, danach folgte das »klassische« Matchbesucher-
dasein, außerdem hatte Ortner seit der Matura ehrenamtlich im Vorstand der Austria Lustenau
geholfen. Im Frühjahr 1997 zeichnete sich dann ab, dass die Austria Lustenau wahrscheinlich
in die Bundesliga aufsteigen werden würde.
»Damals hat mich dann im März/April 1997, als ich den letzten Zügen meiner Disseration
war, der Hubert Nagel [Anm.: Präsident der Austria Lustenau] angerufen und gesagt: Was
tun wir, wenn wir aufsteigen, wir brauchen professionelle Strukturen, wir brauchen ein eige-
nes Büro, wir brauchen eine Geschäftsführung im Prinzip – könntest du dir vorstellen, das zu
machen? Und das ist dann bei mir eine relativ schnelle Entscheidung gewesen, ich habe gesagt,
das mache ich und das taugt mir, und dann ist der Aufstieg im April/Mai dann auch wirklich
festgestanden.«
Es wurde eine GmbH gegründet und Christian Ortner als Geschäftsführer ernannt. »«Und da
wurde ich eigentlich hineingeworfen, in diesen Job, und habe dann natürlich die Verbindung zur
VN gekappt.«» Einerseits war dies ihm zufolge aus Zeitgründen notwendig, weil er nun einen
Vollzeitjob inne hatte, andererseits erforderte der drohende Interessenkonflikt diesen Schritt.
»Also ich wollte nicht mehr über Fußball schreiben, wenn ich ganz klar bei einem Verein tätig
bin.«
Seine Position bei der Austria Lustenau als Geschäftsführer umschreibt Ortner mit der Bezeich-
nung »Mädchen für alles«. Er übernahm die Organisation mit Spielern, regelte deren Verträgte,
stellte Geld auf und aquirierte Sponsoren – ein »vielfältiger Job mit sehr viel Marketingausrich-
tung« – eine Tätigkeit, von der er in seiner späteren (journalistischen) Laufbahn noch profitie-
ren würde und durchaus auch die Akkumulation von kulturellem Kapital und auf Grund der
vielfältigen sozialen Beziehungen, die in so einem Umfeld entstehen, auch die Akkumulation
von sozialen Kapital ermöglichte.
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»Wir haben uns auch einen Namen gemacht, dadurch, dass wir eigentlich immer die Kreativen
gewesen sind, immer die gute Ideen hatten, eigentlich immer die Sachen anders gemacht haben,
also immer einen Schritt voraus waren.«
Als Beispiel für einen solchen Vorsprung nennt Ortner das legendäre »Austria-Dorf«, das viele
kopiert haben und heute eigentlich Standard in jedem Stadion ist. Dass ihm seine kaufmän-
nischen Fähigkeiten, die er bei der Austria Lustenau erlernt oder »geschult« hatte, im späteren
Karriereverlauf noch von Nutzen waren, trat erst im späteren Verlauf des Interviews zutage.
Zu seiner beruflichen Laufbahn meint Ortner weiters:
»So, und dann, also ein halbes Jahr lang hat man überhaupt keine Zeit gehabt zu überlegen, was
mache ich beruflich weiter, wie lange mache ich das, und es ist dann aber schon irgendwann für
mich klar gewesen – obwohl der Job irrsinnig Spaß gemacht hat, ich die Möglichkeit hatte, mir
einen Namen zu machen und Respekt zu verschaffen und die Leute gesagt haben, die bringen
wirklich was auf die Füße – dass dies ein Job ist, den man nicht ein Leben lang macht, sondern
drei/vier Jahre. [. . . ] Ich bin damals als ich promoviert hatte 26 gewesen und ich habe mir
gedacht, bis ich 30 bin kann man so was locker machen – dann ist es nicht so, dass du jetzt weg
bist vom Fenster juristisch.«
Tatsächlich verspürte Ortner nach zweieinhalb Jahren bei der Austria Lustenau den Wunsch,
etwas Neues zu beginnen. Zu dieser Zeit lief es sportlich nicht besonders, der Abstieg stand fest
und Ortner blieb angesichts der Schwierigkeiten noch ein halbes Jahr um den Verein wieder
in geordnete Bahnen zu lenken. Ein Personalberater konnte ihm im Herbst auch relativ zügig
zwei/drei Jobangebote machen, allerdings war nichts 100%ig passendes dabei und Ortner ver-
spürte auch keinen Druck, sofort ein Angebot anzunehmen. Und obwohl Ortner zu diesem
Zeitpunkt eigentlich überhaupt nicht mit dem Gedanken spielte, wieder zurück in den Journa-
lismus zu gehen ist
»Im Herbst oder Dezember 2000 dann völlig überraschend eigentlich eine Mail aus dem Me-
dienhaus vom Eugen Russ gekommen und er hat gesagt, er sucht einen Assistent und ob ich mir
vorstellen könnte, vom Fußball wegzugehen und bei ihm Assistent zu werden. [. . . ] Das war für
mich völlig überraschend, aber auch natürlich sehr interessant, und ich meine, ich habe das nie
im Detail mit ihm besprochen, wieso er dann eigentlich damals auf mich gekommen ist, aber er
hat mich sehr gut gekannt aus meiner Zeit beid er VN, das hat ihm scheinbar gut gepasst. Und
obwohl er ein totaler Anti-Sport-Interessierter ist, Anti-, Anti- wie es größer nicht geht, [. . . ] ist
glaube ich sogar ihm aufgefallen, dass die Austria Lustenau schon etwas geschaffen hatte und
plötzlich im Gespräch war und immer wieder Ideen, kreativ und schuldenfrei und einfach eine
gute Führung hatte.«
Dieses »Eigenbild« seines Positionenwechsels macht deutlich, dass Ortner seine Tätigkeit im Fuß-
ballgeschäft durchaus auch für seine Rückkehr in den Journalismus »nützen« konnte.
Der Vertrag wurde noch im Dezember besiegelt und ab April 2001 war Ortner bei Eugen Russ
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als Assistent tätig. Es folgte ein einjähriger »Crash-Kurs«, welcher die Möglichkeit brachte in
alle Redaktionen/Bereiche »reinzuschnuppern«, Projekte zu leiten, Dinge vorzuschlagen, die Zei-
tungen des Medienhauses in Rumänien und Ungarn zu besuchen, auch zu verstehen, wie funk-
tioniert Radio, Internet, was tut sich international, was gibt es für Vorbilder etc. Kein Geheimnis
ist, dass Eugen Russ zu dieser Zeit bei den Vorarlberger Nachrichten, welche den Anspruch, »eines
der führenden Zeitungshäuser der Welt zu sein« erhebt, einen (personellen und folglich inhaltli-
chen) Veränderungsbedarf sah.
»»Er hat gemeint, irgendwie stimmt es nicht mehr, es ist zu wenig Entwicklung, zu viel Stillstand, wir
müssen innovativ sein.« »Ich konnte auch Erfolge vorweisen [. . . ] und dann ist in ihm warhscheinlich
die Überzeugung gewachsen, dass er mir es zutraut, die Vorarlberger Nachrichten zu übernehmen. Und
ich habe mir das auch zugetraut, weil ich gedacht habe, ja, ich verstehe was von diesem Geschäft, soviel,
das sich auch als junger Chefredakteur den Respekt in der Redaktion habe.«
Im Juli war dann (inoffiziell) klar, dass Christian Ortner kurzfristig die Position des Chefredak-
teurs, allerdings nicht des schreibenden Chefredakteurs, sondern des klassischen Blattmachers,
übernehmen würde. Damit ging auch eine Umstrukturierung der Chefredaktion einher: Formell
sind Kurt Horwitz nach wie vor in der Chefredaktion, als stellvertretender Chefredakteur wählte
Ortner seinen Jahrgänger Michael Gasser, der sich bereits durch Erfolge in der Privatwirtschaft
einen Namen gemacht hatte, sowie Marianne Mathis – eine »profilierte Journalistin« – »und dann
ist es auch noch eine Frau gewesen«. Offiziell wurde Christian Ortner am 1. September 2002 als
Chefredakteur bekannt gegeben.
»Eigentheorie«
Die Antwort auf die Frage was nach Meinung Christian Ortners einen guten Chefredakteur
ausmacht, kann in gewisser Hinsicht durchaus als »Eigenbild« verstanden werden und nicht nur
als rein neutrale, personenunabhängige »Jobbeschreibung«. So werden an dieser Stelle wohl kaum
(oder zumindest wahrscheinlich auschließlich mit expliziter Kennzeichnung) Eigenschaften ge-
nannt werden, die nicht auch in der eigenen Person vereinigt sind. Als seinen »Hauptjob« gibt
Christian Ortner an, die Leute bei Laune zu halten, sie dahingehend zu führen, dass sie ih-
ren Job gerne machen und das passiert dann wenn er sie als Chefredakteur entsprechend ihren
Fähigkeiten einzusetzt.
»Also, das heißt, ich muss als guter Chefredakteur meinem Journalisten, meinem Team, auch
den Technikern und den Fotographen den Rücken freihalten, damit sie sich komplett auf ihren
Job konzentrieren können. Dass sie also schreiben können, dass sie Geschichten machen können
[. . . ], dass Interventionen nicht möglich sind [. . . ], weil wenn ich eine gute Stimmung habe,
wenn sie es gerne tun, dann wird auch das Produkt besser.«
Als andere Seite der Medaille nennt Ortner die Notwendigkeit zur Ernsthaftigkeit beim Arbei-
ten,
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»[. . . ] es ist zwar nett, wenn wir gut auskommen miteinander, wenn es toll ist und wenn wir
viel lachen miteinander, aber ich will natürlich einfach gute Geschichten.«
Ein guter Chefredakteur ist laut Ortner auch einer, der ständig seine Kunden im Visier hat und
ihnen ständig versucht Argumente zu liefern, dass sie diese Zeitung kaufen.
»Die [Anm.: VN] kostet umgerechnet 3000 Schilling, ist also recht teuer [. . . ] aber das wirt-
schaftliche Umfeld ‘schwieriger’ – die Leute sparen, die Leute haben kein Geld mehr, verschul-
den sich für Autos, für Handys und danach sollen sie noch eine Zeitung kaufen für 220 Euro?«
Diese Eigenschaft der Kundenorientierung, so Ortner weiter,
»habe ich natürlich auch beim Fußball gelernt. Da haben wir natürlich auch arbeiten müssen
um in einer 20.000-Einwohner-Gemeinde 10.000 Leute ins Stadion zu bringen.«
Ortner zu seinem Zugang zum Journalismus:
»Also ich glaube, man muss extrem kundenorientiert sein und das müssen natürlich damit die
Redakteure sein. Ich muss es schaffen, dass die Redakteure nicht eine Geschichte machen, damit
sie eine Geschichte gemacht haben, sondern eine Geschichte liefern, die dann für den Kunden
spannend, interessant ist.«
Diesen Hinweis der Ablehnung des Textschreibens um des Textschreibens Willens finden wir
eine sehr interessante Einsicht, der auch außerhalb des Journalismus mehr Beachtung geschenkt
werden sollte. Weitere wesentliche Kriterien sind für Ortner die Aktualität, Exklusivität und
Innovation:
»Eine Geschichte zu haben, die halt nur du hast und niemand anderer. Das gelingt uns in
Vorarlberg sehr gut. Also ich glaube, wir haben 9 von 10 Geschichten vor der Neuen [Anm.:
Tageszeitung], vor dem ORF – das ist aber auch dadurch begründbar, dass die anderen extrem
schwach sind. Der ORF ist wild geführt wie eine Bezirkshauptmannschaft, also dort hat man
Dienstzeiten, wenn man eine Geschichte nicht hat, dann hat man sie halt nicht, jeder ist mehr
oder weniger beamtet – und das ist schön für uns, aber man muss halt aufpassen, dass man
nicht selber wieder bequem wird.«
Daraus lässt sich auch Ehrgeiz, besser zu sein als andere – das heißt die Kunden besser zu errei-
chen – als Erfolgsmoment ableiten.
Ein Punkt der immer auch in den anderen Interviews zu tragen gekommen ist, ist die betonte
Beherrschung des journalistischen Handwerks. Wobei möglicherweise Uneinigkeit besteht wie
dieses am besten ausgeübt wird.
»Also, ich glaube, der wichtigste Punkt, natürlich als Chefredakteur muss man immer auch ein
guter Journalist sein. Man muss immer wissen: was sind gute Geschichten, man muss immer
das Gespür haben, ich sage es jetzt einfach einfach: was sind gute Geschichten, was alles damit
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Tabelle 5: Kapitalressourcenmatrix Dr. Ortner
Sozialkompetenz haben. Man hat es mit lauter kritischen Leuten zu tun, mit lauter gescheiten
Leuten zu tun, engagierten Leuten zu tun, heute geht der Führungsstil einfach nicht mehr, wie
ihn vielleicht der Franz Ortner gehabt hat: wo man halt jeden zusammengeschissen hat, jeder,
der nicht für dich war, war gegen dich und so, ja, das ist damals sicher gegangen, und ich glaube,
es geht heute nicht mehr.«
Wobei die organisatorische Position des Chefredakteurs vielerlei Managerqualitäten abverlangt:
»Und das zweite, aber das ist genauso wichtig heutzutage – man muss extrem hohe Sozialkom-
petenz haben. Man hat es mit lauter kritischen Leuten zu tun, mit lauter gescheiten Leuten zu
tun, engagierten Leuten zu tun – heute funktioniert der Führungsstil einfach nicht mehr, wie ihn
vielleicht der Franz Ortner gehabt hat: wo man halt jeden zusammengeschissen hat, jeder, der
nicht für dich war, war gegen dich und ja, das ist damals sicher gegangen, und ich glaube, es
geht heute nicht mehr. Also die Sozialkompetenz ist unglaublich wichtig, weil ich alleine habe 50
Leute in dieser Redaktion und wenn die nicht mitziehen, bin ich der ärmste Mensch.«
Als weitere wesentliche Notwendigkeit für einen gute Chefredakteur nennt Ortner die Erfor-
derlichkeit wirtschaftlicher Fähigkeiten:
Du kannst heute nicht nur Journalist sein, du musst auch kaufmännisch denken, was allerdings
nicht heißt, dass du dadurch deine journalistische Unabhängigkeit über Bord wirfst [. . . ] denn
als Chefredakteur darfst dich nicht einfach der verlängerte Arm der Geschäftsleitung sein.
Gegen Ende des Interviews fasst Dr. Christian Ortner nocheinmal zusammen:
»[. . . ] und dort, vielleicht auch zum Abschluss, dort vereinige ich sicher auch schon durch
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meinen Lebenslauf einige Dinge: Also die ‘Juristerei’, ich habe sie zwar schon fast 10 Jahre nicht
mehr aktiv ausgeübt, ich könnte auch überhaupt nichts mehr – ich habe jetzt gerade ein Haus
gekauft und alle Verträge von Freunden machen lassen – ich habe durch die Austria natürlich
einen sehr guten Marketingzugang, Kundenorientierung, Erfahrung mit ‘Drecksarbeit’ – dort
stehst du im Messepark und verteilst Gutscheine in solch einem Job – aber dort profitiere ich
heute davon. [. . . ] Journalistisch habe ich es ein wenig in die Wiege gelegt bekommen, da bin
ich früh geprägt worden, und wirtschaftlich denken, ja, das habe ich auch hauptsächlich durch
meinen Job im Fußball gelernt. Also, darum glaube ich, dass das zusammenpasst – ist aber
absolut eine untypische Laufbahn.«
Diese Aussage bestätigt dir eingangs erwähnte Vermutung, dass die Frage nach guten Eigen-
schaften von Chefredakteuren letztendlich durchaus auf Vorstellungen über eigene Eigenschaf-
ten und Fähigkeiten gründen. Außerdem deckt diese abschließende Aussage auch gut die Res-
sourcen (in der Sprache Bourdieus: Kapitalsorten) auf, die für den Lebensverlauf und Werde-
gang Christian Ortners zum Chefredakteur relevant waren (siehe auch folgend zusammenfas-
send Tabelle 5). Wenn Ortner seinen Lebenslauf als »absolut untypische Laufbahn« beschreibt,
wie sieht denn eine absolut typische aus?
7.7 Fokus: Christoph Kotanko
Einen ganz anderen Lebensverlauf als Dr. Ortner weist Dr. Christoph Kotanko auf, den wir
ebenfalls exemplarisch herausgreifen wollen. Er ist der am längsten tätige Chefredakteur der
Managerkohorte. Dr. Kotanko nahm sich für uns Zeit, um das Interview in seinem Büro durch-
zuführen, das entsprechend geräumig und stilvoll eingerichtet. Alle Zitate in diesem Abschnitt
beziehen sich auf das Interview.
Christoph Kotanko wurde am 27. Juli 1953 in Braunau am Inn/OÖ geboren. Nach eigener
Einschätzung stammt Kotankto aus einer »gutbürgerlichen Familie».
»[Ich] komme aus einer Familie, wo sehr viel Zeitung gelesen wurde. Also wir hatten zu Hau-
se immer zwei Tageszeitungen und mehrere Magazine. Also ich komme aus dem Innviertel,
deutscher Grenzraum, das heißt wir hatten Spiegl, und der Stern, und andere deutsche Zeitun-
gen, die Zeit, im Regelfall zu Hause. Das ist also ein Bildungsbürgerhaushalt. Also mein Vater
war Schuldirektor, meine Mutter war Lehrerin. Hab zwei Brüder, also ein durchaus politischer
Haushalt wenn man so will, nicht ein parteipolitischer, aber politisch höchst interessierter, und
das war sicher eine gewisse Prägung.»
Dieser Hintergrund lässt auf ein stark ausgeprägtes »inkorporiertes kulturelles Kapital» schließen,
wobei hier durchaus Parallelen zu Thomas Chorherr erkennbar sind. Kotanko gibt weiters an
früh mit den Medien Kontakt gehabt zu haben.
»[. . . ] das war sicher eine gewisse Prägung, dass ich mit Medien aufgewachsen bin, und hab
dann wie gesagt, bei einer Schülerzeitung mitgearbeitet, hab dann schon vor der Matura bei der
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Lokalzeitung als Voluntär gearbeitet, als Lokalreporter, sogenannter Gendermariereporter, also
ich mich befasst mit Unfällen, irgendwelche größeren Ereignisse, hab auch Politiker-Interviews
gemacht, Lokalpolitiker-Interviews. War dort jahrelang als Lokalreporter tätig, und hab den
Beruf, wenn man so will von der »Pieke« auf erlernt, bin dann nach der Matura nach Wien
gegangen um Publizistik zu studieren.»
Dieser Kontakt ist jedoch fundamental anders, als er beispielsweise bei Ortner aussah. Ortner
konnte schon als Bub sich im Haus eines größeren Zeitungsbetriebes bewegen – inklusive »er-
erbten Sonderprivilegien», die Kotanko in dieser Form nicht hatte.
Wie alle Chefredakteure der Kohorte 3 studierte auch er – hauptsächlich Sprachen und im Ne-
benfach Publizistik. Auch er erwarb institutionalisiertes Kulturkapital in Form eines Doktor-
Titels.
»Ich bin nach Wien gegangen, hab im Hauptfach Sprachen studiert, Französisch und Italienisch
im Nebenfach Publizistik, hab während des Studiums auch immer wieder gearbeitet für den
ÖH-Express, und für Zeitungen wo ich eben was unterbringen konnte, und hab dann auch in
Frankreich in Paris studiert und hab dann nach der Promotion im Jahr 1979 mich einfach bei
allen erreichbaren Zeitungen beworben in Wien, wollte in Wien blieben, denn Wien ist für die
Medien ein zentraler Platz.»
Der Einstieg über Bewerbungsschreiben wurde von keinem anderen Chefredakteur zumindest
erwähnt. Man erkennt, dass das Erlangen seiner Position aufgrund der in der Bewerbung darge-
stellten Fähigkeiten und nicht aufgrund familiärer Beziehung, oder nicht aufgrund von »Einla-
dungen» als Folge vorhergehender politischer Brisanz wie bei Gerfried Sperl, basierte. Kotanko
konnte aus drei Angeboten wählen, wobei er sich für die Wochenpresse entschied. Von da an
erarbeitete er sich den Weg Schritt für Schritt in seine heutige Position.
»[. . . ] und dann war ich bei der Wochenpresse sechs Jahre lang. Hab dort die unterschiedlichsten
Themen gemacht, also auch sogenannte Außenpolitik – war in Italien auf Reportagen, hab dort
meine Sprachkenntnisse auch verwerten können und war/bekam nach 1986 das Angebot des
Profil, war dann drei Jahre beim Profil, auch politischer Redakteur, und kam dann Jahreswechsel
1988/89 nach einem Angebot des Kurier zum Kurier, war dort innenpolitischer Ressortleiter,
war der längst dienende politische Ressortleiter den der Kurier in 50 Jahren je hatte, und wurde
dann stellvertretender Chefredakteur, dann geschäftsführender Chefredakteur, und bin jetzt seit
einigen Monaten der alleinige Chefredakteur des Kuriers.»
Auf die Frage hin wie Kotanko auf den Entschluss die Journalistenlaufbahn zu ergreifen gekom-
men sei, berichtet er auch aus der Kindheit und frühen Jugend:
»Dann sicher auch eine gewisse Förderung im Gymansium, also meine Deutschaufsätze wurden
oft gelobt, mein Stil wurde oft gelobt, also so in Richtung. »Du kannst sicher ganz gut schreiben«
ist das ganze gegangen. Ich glaub, dass das eine große Rolle gespielt hat. Also einerseits dieses
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Networking
Netzwerke alleine reichen nicht aus
Tabelle 6: Kapitalressourcenmatrix Dr. Kotanko
gung zum Handwerk des Journalismus, also die schreiberischen Fähigkeiten – tatsächlichen oder
vermeintlichen – das stellt sich dann erst im Lauf der Jahre heraus.»
Interessant fanden wir die vom ihm gut dargestellte Zwiespältigkeit der Imagewerte des Jour-
nalismus. Der Wahl des Journalismusberufes ist in einer gutbürgerlichen Familie nicht üblich.
Vermutlich studierten auch deswegen viele andere Chefredakteure nicht Publizistik, wenn es in
der späteren österreichischen Geschichte doch angeboten wurde.
»Wobei damals vielleicht auch heute der Beruf des Journalisten a bisserl mit dem Augur des
freier Beruf —und nicht angestellt – und irgendwie so freigeistig – und äh ein bisserl dubios
auch – in den Imagewerten nicht sehr hoch angesielt, also das ist sicher, wenn man aus einem
bildungsbürgerlichen Haushalt kommt, nicht die erste Wahl würde ich jetzt einmal vermuten, auf
der anderen Seite gibts natürlich Leute wie den Hugo Portisch, oder den Hubert Feichtlbauer,
oder den Peter Michael Lingens oder andere die da eine Art Vorbildwirkung haben, und die
unbestreitbar in der öffentliche Diskussion keinerlei Imageprobleme haben, und auch durchaus
Vorbildcharakter haben können auch.»
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Wir vermuten, dass in dieser Doppelwertigkeit des Prestiges dieses Berufs die stärkere soziale
Mobilität begründet liegt1 im Vergleich zu vielen anderen Berufen.
Kotankos Antwort auf unsere Frage, was seiner Meinung nach eine Karriere im Journalismus
begünstigt:
»Also ich glaube, dass ein ungewöhnlich großer Arbeitseinsatz – sehr – sehr förderlich ist. Dienst
nach Vorschrift ist hinderlich – ungewöhnlich hoher Arbeitseinsatz ist förderlich das ist sicher für
eine Karriere gut. Dann ist sicher ein gewisses Networking gut, das Erarbeiten von Netzwerken,
wobei es da verschiedenste Zugänge gibt.«
Die Betonung des Arbeitseinsatzes mag sicherlich auf seine Laufbahn zurückzuführen sein. Der
Arbeitsansatz als eine »Persönlichkeitseigenschaft» passt unsere Meinung nicht ganz in das Kon-
zept des sozialen Raumes bzw. lässt sich nicht daraus folgern oder erklären. Arbeitseinsatz ist
nicht unbedingt mit Habitus erklärbar, da er auf allen sozialen Positionen vorkommen oder
eben nicht vorkommen kann.
1Eine empirische Überprüfung dieser Vermutung wäre interessant. Zum Beispiel: wie stark verändern sich
Gehälter von Eltern zu Kinder (nicht unbedingt nur Väter auf Söhne) in diesem Beruf im Vergleich zum allgemeinen
Durchschnitt in Österreich?
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8 Veränderungen der Lebensverläufe
Im Anschluss an die Betrachtung der einzelnen Kohorten, können einige Veränderungen und
beständige Muster erkannt werden. Bereits die Entscheidungen, die hinter der Einteilung selbst
dieser Kohorten, liegen, deuten darauf hin, dass es historisch begründete Unterschiede in den
Lebensverläufen von Chefredakteuren gibt. Dabei sind jeweils unterschiedliche Kapitalausstat-
tungen und Lebensmomente ausschlaggebend.
Auffallend ähnlich scheint der Einstieg in den Journalismus bezüglich des Alters zu sein. So fällt
auf, dass der Einstieg in den Journalismus in allen Kohorten (1 – die »Nachkriegskohorte», 2 –
die »Intellektuellenkohorte», 3 – die »Managerkohorte«) relativ jung ausfällt. Zukünftige Chef-
redakteure, die bereits in einem Alter von um die zwanzig redaktionell bei einer Zeitung aktiv
sind, sind jedenfalls keine Ausnahme – wenngleich bei der Datenmenge, die uns vorliegt, keine
quantitativen Schlüsse gezogen werden können.
Eine weitere Gemeinsamkeit unter den untersuchten Chefredakteuren und ihren Stellvertretern
ist, dass die meisten von ihnen ein Studium an der Universität zumindest begannen, wenn nicht
mit einem Titel abschlossen. Dabei muss beachtet werden, dass bei der alten Studienordnung,
die bis Anfang der 70er Jahre galt, ein Doktortitel mit dem heutigen Magister gleichzustellen ist
und folglich nicht überbewertet werden darf.
Trotzdem muss festgehalten werden, dass auch nach der – darauf folgenden – Umstellung in
Studienrichtungen, die mit einem Magistertitel endeten, in Kohorte 3 Doktoren vorzufinden
sind.
Bei der Studienwahl dominieren die geisteswissenschaftlichen Studienrichtungen, nur einer
der erfassten Chefredakteure studierte Wirtschaft, ebenso verhält es sich mit den naturwis-
senschaftlichen Studien. Technische Studienrichtungen sind nicht vorhanden. Überraschen-
derweise stellte sich das Studium der Publizistik und Kommunikationswissenschaft als nicht
ausschlaggebend für den Lebensverlauf eines zukünftigen Chefredakteurs heraus – auch hierbei
gibt es zwischen den Kohorten keinen Unterschied.
Rechtswissenschaften werden – durch alle Kohorten hindurch – eher von potentiellen Chefre-
dakteuren studiert, die bereits familiär mit dem Journalismus verbunden sind. Dabei kann ein
gewisser Funktionalitätsgedanke erkannt werden. Diese Dynastien im Journalismus ziehen sich
durch alle drei Kohorten.
Während also Gemeinsamkeiten über alle drei Kohorten in den Lebensverläufen auffallen, sind
die Unterschiede jedoch in folgenden Bereichen deutlich erkennbar. Der Zweite Weltkrieg hatte
in der Kohorte 1 so eine prägende Wirkung. So ist erkennbar, dass die Auseinandersetzung mit
den Erfahrungen des Kriegs und der Besatzungszeit zum Teil im Beruf selbst und literarisch
stattfand.
Auffällig ist in dieser Kohorte ebenfalls die starke Verbundenheit zu politischen Parteien, die sich
auch in Mitgliedschaften ausdrückte und in dieser Form in Kohorte 2 nicht vorzufinden ist und
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Kohorte 3 womöglich als Tabu gelten würde. Die vorliegenden Daten lassen erkennen, dass öko-
nomisches Kapital nicht die wesentlichste Voraussetzung für den Einstieg in das journalistische
Feld war. Stark ausgeprägt war hingegen das Sozialkapital, das einen elementaren Karrierefaktor
darstellte. Die Karriereverläufe verdeutlichen, dass viele Personen bereits mit ungefähr dreißig
Jahren die Position des Chefredakteurs inne hatten. Bedingt durch den Journalistenmangel nach
dem Weltkrieg – auch zurückzuführen auf die Entnazifizierung – gestaltete sich der Einstieg in
das Feld anders, als in den übrigen Kohorten. So ist ein rascher Aufstieg erkennbar und die
Chancen Chefredakteur zu werden, waren größer – denn es wurden Chefredakteure gesucht –
für Zeitungen, die neu gegründet oder wieder eingeführt wurden.
Nach Ende des Wiederaufbaus der österreichischen Medienlandschaft, situiert sich Kohorte 2
unter den Chefredakteuren, die vom Zeitgeist der späten 60er Jahre in jungen Jahren geprägt
wurden. Im Gegensatz zur ersten Kohorten drückt sich deren politisches Engagement weniger
innerhalb von Parteistrukturen, als durch Aktivitäten in Studentenbewegungen oder -aktionen
aus. Darin ist erkennbar, dass das Studienumfeld an Bedeutung gewonnen hatte. In dieser Zeit
sammelten viele künftige Chefredakteure bedeutende Mengen an Sozialkapital: es sind Netz-
werke erkennbar, die auch später von Nutzen waren. Das durch ihre Studien und ihrer Freizeit
erworbene Kulturkapital diente als Eintrittsvoraussetzung in diese Netzwerke. Das Alter, in dem
diese den Posten des Chefredakteurs erreichten, ist im Unterschied zu Kohorte 1 und 3 deutlich
höher. So waren diese ungefähr 50 Jahre alt. Der Aufstieg innerhalb der Redaktionen konnte
nicht mehr mit derselben Geschwindigkeit wie bei Kohorte 1, stattfinden. Viele Chefredakteure
der Kohorte 1 blieben bis in die 90er Jahre in ihren Positionen.
Im ruhigsten gesellschaftspolitischen Umfeld – aber mit neuen technischen Herausforderungen
konfrontiert – entwickelte sich Kohorte 3. Mit diesen Veränderungen kamen auch neue An-
forderungen an die Chefredakteure zu: Fremdsprachenkenntnisse sind heutzutage unerlässlich,
auch die kaufmännischen Fähigkeiten und Managerqualitäten (soziale Kompetenzen) nehmen
einen weitaus bedeutenderen Stellenwert ein. Eine ausgesprägte politische Distanz wird kom-
muniziert – politische Aktivitäten sind nicht offensichtlich. Den Höhepunkt ihrer journalisti-
schen Laufbahn erreichten die Chefredakteure dieser Kohorte meist in einem Alter von 30 bis
35 Jahren.
Die Dynastien, die in der ersten Kohorte oder bereits davor ihren Ursprung nehmen, halten sich
auch in der jüngsten Generation an der Macht. Dabei wird erkenntlich, dass die Weitergabe
dieses Erbes Priorität hat.
Die beiden einzigen weiblichen Chefredakteurinnen in den von uns untersuchten Zeitungen,
sind in Kohorte 2 und 3 zu finden. Man erkennt von Kohorte zu Kohorte eine steigende Ten-
denz der Teilnahme von Frauen zumindest in Stellvertreterpositionen (siehe Frauen als Chef-
redakteurInnen, Kapitel 10). Hier ist die steigende Integration von Frauen am Arbeitsmarkt
erkennbar.
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9 Idealtypen des Redakteurs
»Tut man dies, so bildet man den Begriff »Stadtwirtschaft« nicht etwa als einen Durchschnitt
der in sämtlichen beobachteten Städten tatsächlich bestehenden Wirtschaftsprinzipien, sondern
ebenfalls als einen Idealtypus. Er wird gewonnen durch einseitige Steigerung eines oder eini-
ger Gesichtspunkte und durch Zusammenschluß einer Fülle von diffus und diskret, hier mehr,
dort weniger, stellenweise gar nicht, vorhandenen Einzelerscheinungen, die sich jenen einsei-
tig herausgehobenen Gesichtspunkten fügen, zu einem in sich einheitlichen Gedanken bilde.
In seiner begrifflichen Reinheit ist dieses Gedankenbild nirgends in der Wirklichkeit empirisch
vorfindbar, es ist eine Utopie.« (Weber 1968: 191)
Ähnlich wie Max Weber mit verschiedener Materie umging, wollten wir ebenfalls Idealtypen
von Lebensverläufen der betrachteten Chefredakteuren aufgrund ihrer Ressourcen bilden. Für
sich genommen existierten diese in ihrer ausgeprägtesten Form in der Realität nicht, jedoch kön-
nen die meisten beobachteten Realpersonen als eine Mischung dieser Idealtypen – mit jeweils
unterschiedlichen Gewichtungen – verstanden werden.
Am häufigsten zu beobachten sind Formen des Redakteurs mit dominantem Kulturkapital1.
Er wuchs in einem gutbürgerlichen Elternhaus auf, studierte mehrere geisteswissenschaftliche
Fächer und promovierte in einem davon. Die Motivation sich dem Journalismus zu widmen ent-
stammt der früh entdeckten vermeintlichen oder tatsächlichen schriftstellerischen Begabung.
So legt der Redakteur mit dominanten Kulturkapital einen besonderen Wert auf das journalisti-
sche Handwerk. Nach den Lehrjahren in einer Schüler- oder Hochschulzeitung bewirbt er sich
mittels klassischer Bewerbungsschreiben (also mit Lebenslauf) bei Zeitungen und schafft so den
Eintritt in das journalistische Feld. Im Laufe seiner Karriere arbeitet er sich in der Hierarchie der
Zeitung schrittweise empor und wird schließlich zum Chefredakteur ernannt. In seiner Tätigkeit
legt er darauf Wert, dass dieses kulturelle Kapital, das ihm im Lebensweg geholfen hat, von an-
deren anerkannt wird und sie sich ebenfalls der Akkumulation und Erhaltung ihres kulturellen
Kapitals widmen. Er legt Wert auf eine »klare« Sprache – sowohl schriftlich, als auch verbal –
sowie die Kenntnis von Fremdsprachen. Er nimmt Auszeichnungen und Preise, die aufgrund der
Würdigung seiner Arbeit vergeben werden, gerne an.
Einen anderen Zugang zu seiner Arbeit hat der Redakteur mit dominantem Sozialkapital. Sei-
ne Familie ist schon seit mindestens einer Generation im Journalismus tätig, wenn er nicht gar
in eine »Journalismus-Dynastie» hineingeboren wurde. Die Berufswahl zum Journalisten wurde
ihm schon in die Wiege gelegt. Möglicherweise war sein Vater gar Chefredakteur und Heraus-
geber in der Personalunion der Zeitung, bei welcher dieser Redakteur später tätig sein wird.
Obwohl dem Redakteur aufgrund der vorangegangen Erfolge seiner familären Herkunft auch
beachtliches ökonomisches Kapital zur Verfügung steht, unterscheidet er sich doch massiv vom
1Wir haben uns bei dieser Typisierung hier absichtlich vom Begriff des Chefredakteurs entfernt, da die in-
teressanten Auswirkungen der Kapitalressourcen auf Motivation und Werdegang zu tragen kommen, bevor der
Redakteur schließlich zum Chefredakteur ernannt wird
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Redakteur mit dominaten ökonomischen Kapital, der weiter unten beschrieben wird. Eine Tat-
sache, die sich aus den analysierten Daten ergibt, ist, dass Redakteure, die eher diesem Typus
zuzuordnen sind, nahezu alle Rechtswissenschaften studierten. Nach dem Rechtsstudium stellt
der Arbeitseintritt für diesen Redakteur in der Zeitung seiner Dynastie keinerlei Probleme da.
Vermutlich würde sogar eher das Gegenteil der Fall sein, würde er sich weigern die Familientra-
dition fortzuführen. Bewerbungsschreiben braucht er im Gegensatz zum Redakteur des Kultur-
kapitals keine zu verfassen. Für den Redakteur des Sozialkapitals stellt die Journalismustätigkeit
einen Beruf dar, wie jeder andere auch. Er erledigt seine alltäglichen Pflichten und versucht die
Auflagenzahlen zu maximieren. Diesen Typus findet man daher eher verstärkt in Zeitungen im
Boulevardsegment.
Am seltensten findet man Ausprägungen des Redakteurs mit dominantem ökonomischen
Kapitals. Dieser Redakteur wuchs in einer Familie mit gesellschaftlich hohem Status und über-
durchschnittlichem ökonomischen Kapital auf. Finanzielle Alltagssorgen sind ihm fremd, was
jedoch nicht bedeutet, dass er ausschweifend lebt. Hätte er auf diesen Lebensstil viel Wert ge-
legt, hätte er aus seinem Startpunkt einen anderen Weg, als den des Journalismus eingeschlagen.
Gerade für den Einstieg in den Journalismus, stellt diese finanzielle Sorgenfreiheit eine beson-
dere Erleichterung dar. Ein journalistischer Anfang kann sonst bei ungesicherten Dienstverhält-
nissen (Bezahlung nach Zeilen) von Geldknappheit und an einem notwendigen ökonomischen
Opportunismus orientierte Arbeit1 gekennzeichnet sein. Diese Freiheit vom finanziellen Den-
ken erlaubt diesem Redakteur auch über brisantere Themen oder provokantere Texte zu schrei-
ben, als seine Kollegen, die mehr darauf achten müssen, dass ihre Artikel tatsächlich akzeptiert
werden. Diese tendieren auch eher dazu sich »nicht die Finger zu verbrennen», da sie ihre zukünf-
tige berufliche Zukunft nicht gefährden wollen. Der Redakteur mit dominantem ökonomischen
Kapital fängt in einer Kleinstzeitung an (zB Hochschulzeitung), erregt aber aufgrund seiner Ar-
tikel eine große Aufmerksamkeit. Wie auch der Redakteur mit dominatem Sozialkapital bewirbt
er sich nicht mittels Bewerbungen, sondern seine Karriere ist dadurch gekennzeichnet, dass er
aufgrund dieser Aufmerksamkeit und Brisanz in weitere Stellen »gebeten» wird. Der Redakteur
mit dominantem ökonomischen Kapital interessiert sich – im Gegensatz zum Redakteur mit
dominantem Kulturkapital – nicht sonderlich für Auszeichnungen seiner Arbeit. Aufgrund des
hohen Status seiner Herkunft hat er selbst kein sonderliches Bedürfnis danach, in der Soziallei-
ter weiter aufzusteigen. Die im Namen angedeute Dominanz des ökonomischen Kapitals soll auf
seinen Ursprung hin deuten, das heißt daher nicht, dass er sich um den ökonomischen Gewinn
seiner Zeitung besonders bemüht, sondern das Gegenteil ist der Fall – hohe Auflagenzahlen
sind für ihn kein letztes Ziel. Auch hier unterscheidet er sich deutlich vom Redakteur mit domi-
natem Sozialkapital. Eine gewisse – notwendigerweise hohe Auflagenzahl – sieht er jedoch als
Mittel, um zum einen die finanzielle und damit auch die politische Unabhängigkeit der Zeitung
zu sichern – zum anderen als Mittel sich und seinen Kollegen möglichst viel Gehör zu verschaf-
fen. Die Arbeit für ein Boulevardblatt widerstrebt ihm zutiefst. Der Redakteur mit dominantem
1Das heißt, der Redakteur richtet um ein gewisses Gehalt zu sichern, seine Tätigkeiten anhand der erwarteten
Bezahlungen aus.
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ökonomischen Kapital ist kein »ökonomischer Redakteur«, beliefert jedoch ein Marktsegment,
das sich für unabhängige Inhalte interessiert.
Wir wollen betonen, dass diese Typisierungen nicht darauf hindeuten sollen, dass die Idealty-
pen der Redakteure mit dominantem Kultur-, Sozial- und ökonomischen Kapital ausschließlich
diese Kapitalsorten vorweisen können oder müssen. Alle drei Idealtypen »besitzen« alle Kapi-
talsorten – wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß. Des Weiteren bedeuten diese Typen nicht
unbedingt, dass die entsprechende Kapitalsorte diejenige ist, von dem ein Redakteur im Le-
bensverlauf am Meisten besitzt oder besessen hat. Jedoch besteht ein Zusammenhang, hinter
welcher Kapitalsorte die Motivation zu vermuten ist, sich dem Journalismus zu widmen. Alle
Chefredakteure müssen aufgrund ihres Berufes ein gewisses Maß an kulturellem Kapital besit-
zen, das sich über dem gesellschaftlichen Durchschnitt befindet. Alle Chefredakteure benötigen
gewisse soziale Beziehungenm, um Stellen zu erlangen und auch, um ihren beruflichen Anforde-
rungen – als Manager einer Redaktion – gerecht zu werden. In der Chefetage ist auch ein über
dem Durchschnitt liegendes Gehalt zu erwarten. Trotzdem kann man in den Lebensverläufen
und Motivationen von Chefredakteuren ihre Tätigkeiten auszuüben Unterschiede nach diesen
Typen erkennen.
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10 Frauen als Chefredakteurinnen
»Ressort-Leiterinnen gab es ja immer wieder sehr viele, auch bei der ‘Presse’. Es gibt bei der
‘Presse’ aber kein Quotendenken, weder in die eine, noch in die andere Richtung. Dass es relativ
wenig Frauen gibt, hat glaube ich wohl auch damit zu tun, dass diese Art von Job zeitlich so
intensiv ist, dass nicht einmal jemand, der in der Lage ist, Kind und Beruf sehr gut zu managen,
irgendwie durchkommt. Das ist eine Unterbrechung, die in der Art von Job, die zu den zeit-
konsumierendsten überhaupt gehört, schwierig ist. Deswegen sagen viele Frauen sicher auch,
‘Das ist es mir nicht wert’.« – Michael Fleischhacker1
Die Frage nach der Rolle der Frauen in den Chefredakteursetagen österreichischer Tageszei-
tungen stellte sich erstmals im Zusammenhang mit dem Umgang mit der geschlechtsneutralen
Schreibweise. Dass diese Frage eine rhetorische sein sollte, eröffnete sich uns nach einem ersten
Einstieg in das Feld – das keine Spuren von weiblichen Chefredakteurinnen aufwies, was die
Debatte um die Formulierung der Forschungsfrage (Lebensverläufe von ChefredakteurInnen
versus Lebensverläufe von Chefredakteuren) temporär zum Erliegen brachte. So auch Matthias
Karmasin (1996: 68): »Journalismus ist in Österreich ein Männerberuf. Wenn in der Folge also von
Journalisten an Stelle von JournalistInnen die Rede ist, dann geschieht dies nicht in diskriminierender
Absicht, sondern lediglich in empirischer.«
Tatsächlich zeigte sich nach Abschluss der Erfassung aller Chefredakteure und deren Stellver-
treter der in unsere Forschung einfließenden österreichischen Tageszeitungen, dass lediglich
zwei Frauen – Dr. Renate Zikmund sowie Dr. Ute Sassadeck – für den Zeitraum von 1996-99
bei »Täglich Alles» bzw. 1982 bei den »Vorarlberger Nachrichten» einen Chefredakteursposten in-
ne halten konnten. Die anderen erfassten Frauen: Erika Bettstein, Marianne Mathis, Pia Maria
Plechl sowie Tessa Prager nahmen im Laufe ihrer Karriere lediglich die Chefredakteursstellver-
treterinnenposition ein.2 Damit soll nicht zum Ausdruck gebracht werden, dass diese Position
jener des Chefredakteurs gegenüber in irgendeiner Art und Weise minderwertig ist – tatsäch-
lich gehen mit diesem Job jedoch andere Aufgabengebiete einher wodurch sich – wie bereits an
anderer Stelle erwähnt – teilweise keine direkte Vergleichsbasis zwischen diesen beiden Posten
ergibt.
Eine mögliche Erklärung für die geringe Repräsentanz von weiblichen Chefredakteurinnen in
unserer Forschung liegt in der Auswahl der Medien. In österreichischen Zeitschriften, die spe-
ziell auf die Frau als Zielgruppe ausgerichtet sind, sind durchaus auch Frauen in der Chefre-
dakteursfunktion zu finden. So rückte Euke Frank vor Kurzem zur »Woman»-Chefredakteurin
auf und löste damit Uschi Fellner, die erwartungsgemäß zur im September 2006 erscheinen-
den Tageszeitung »Österreich» wechselte, ab. Tatsächlich bedeutet dies eine weitere Frau in der
Funktion der Chefredakteurin in einer österreichischen Tageszeitung.
1chilli.cc 31. Jänner 2006: http://www.chilli.cc/index.php?noframes=1&id=61-1-104&from=
2Unsere Erfassung darf – auf Grund der angewandten, eher an qualitativen als quantitativen Prinzipien ori-
entierten Methoden – keineswegs als repräsentativ für die österreichische Medienlandschaft verstanden werden.
Gewisse Muster und Tendenzen können durchaus trotzdem abgeleitet werden.
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Erika Bettstein: geb. am 11. Sep. 1956 in Wien, seit 1997 stellvertretende Chefredakteurin bei
»Wiener Zeitung«
Marianne Mathis: 2003-05 stellvertretende Chefredakteurin der »Vorarlberger Nachrichten«
Pia Maria Plechl: geb. am 24. Jan. 1933 in Baden, 1982-95 stellvertretende Chefredakteurin bei
»Die Presse«
Tessa Prager: geb. am 8. Sep. 1957 in Wien, 1991 stellvertetende Chefredakteurin der »Arbeiterzei-
tung«
Ute Sassadeck: geb. am 22. Dez. 1937, 1976-81 sowie 1990-99 stellvertretende Chefredakteurin der
»Vorarlberger Nachrichten«, 1982 Chefredakteurin der »Vorarlberger Nachrichten«
Renate Zikmund: 1996-99 Chefredakteurin von »Täglich Alles«
Kasten 4: Chefredakteurinnen und Stellvertreterinnen
Die Analyse der Lebensverläufe der Chefredakteurinnen und Stellvertreterinnen macht deut-
lich, dass ein hohes Ausmaß an kulturellem bzw. institutionalisiertem kulturellen Kapital
Grundvoraussetzung für solch eine Karriere ist. So besuchte Erika Bettstein, spätere Chefredak-
teurstellvertreterin bei der »Wiener Zeitung», ein Gymnasium mit Musik-Schwerpunkt, das sie
mit Auszeichnung abschloss. Auf der Universität begann sie vier Studien – Biologie, Erziehungs-
wissenschaften, Psychologie, Philosophie – was sie bereits vier Jahre später erfolgreich beendete.
Als Tochter von einem Beamten und einer Hausfrau wuchs sie wohl eher in gesicherten ökono-
mischen Verhältnissen auf, auffällig ist jedoch, dass sie bereits während ihres Studiums nebenher
beispielsweise an der Kassa der Post oder in kleineren Betrieben arbeitete. Angesichts der spä-
teren Studien- und Berufswahl dürfte sie sich dazu weniger aus persönlichen Vorlieben, als aus
finanziellen Gründen dazu entschieden haben. Zum Zeitpunkt dieses Projektes absolviert Erika
Bettstein ein (mit hohen Gebühren verbundenes) Studium an der IMADEC University in Wi-
en. Im Rahmen ihrer abwechslungsreichen Karriere konnte Bettstein bereits ein weit geknüpftes
soziales Netzwerk aufbauen. So arbeitete sie jahrelang im PR-Bereich, dann im Marketing und
wurde schließlich Pressesprecherin des Finanzministers Staribacher unter ÖVP-SPÖ-Koalition.
In den vergangenen Jahren war sie zusätzlich in zahlreichen Vorständen bzw. Beiräten vertre-
ten u.a. als Präsidiumsmitglied der Frauenabteilung der Gewerkschaft Kunst, Medien, Sport,
Freie Berufe. Bettstein. Daraus lässt sich auf ein hohes soziales Kapital schließen, welches auch
explizit Frauen fördernden Funktionen dienen soll.
Auch das MBA-Studium bei IMADEC ist auf den Aufbau von Netzwerken spezialisiert. So
finden »Network Christmas Parties» und »Network Lunch’s» mit Politikern statt. Weitere Rück-
schlüsse auf ein ausgebildetes soziales Netzwerk lassen ihr Engagement für die Volkshilfe, ihre
Leitung eines UNHCR-Projektes – jeweils im Zusammenhang mit Fundraising zu. Seit kurzer
Zeit engagiert sich Bettstein auch bei der »Wiener Zeitung» für deren Angestellte, woraus sich
auch ein hoher Wert an sozialem Engagement im weitesten Sinne herauslesen lässt. In den
Journalismus stieg Bettstein, die als Hobbys Lesen, Sport und Kino angibt, mit 36 Jahren ein
und konnte sich innerhalb von fünf Jahren in die Stellvertreterposition hocharbeiten - »ihre
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Schwerpunkte – EU, Außenwirtschaft, Tourismus – brachten ihr den stetigen Aufstieg»1. Nach ihrem
Wechseln von der »Wiener Zeitung» im September 2003, arbeitete sie für die Volkshilfe Öster-
reich Bundesgeschäftsstelle, PR und Fundraising, wo sie unter anderem für die Redaktion und
Produktion des »Volkshilfe-Magazin» verantwortlich war. Seit 1. Mai 2005 ist sie als Chefredak-
teurin für zwei Tourismus-Fachmagazine tätig.
Relativ deutlich tritt im Falle von Erika Bettstein die Tatsache zu Tage, dass sie sich ihre Kar-
riere hart erarbeitet hat. Obwohl sie relativ spät in den Journalismus eingestiegen ist, konnte sie
sich innerhalb von kürzester Zeit hocharbeiten. Dabei waren ihr einerseits die vielseitig gesam-
melten Erfahrungen sowie die aufgebauten Beziehungen in verschiedensten Bereichen nützlich.
Auffällig ist auch ihr hohes institutionalisiertes kulturelles Kapital – ohne welches andererseits
eine solche Positionenfolge vielleicht gar nicht möglich gewesen wäre.
Einen ähnlichen Lebensverlauf mit vielen »Ressourcen-Parallelen» weist Dr. Tessa Prager auf. Ihr
Vater promovierte wie sie, was auf gesicherte ökonomische Verhältnisse in ihrer Familie hin-
deutet. Prager absolvierte ein Studium der Politikwissenschaft an der Universität Wien – in
gleicher Weise wie Bettstein in Mindeststudienzeit und arbeitete nebenher auch – allerdings
im Journalismus. Bereits mit 18 Jahren direkt nach der Matura stieg sie bei der »Arbeiterzei-
tung» als Redakteurin ein und arbeitete in den Bereichen – Gericht, Justizpolitik und Frauen
– bis sie 1991 für ein Jahr (bis zur Auflösung der Zeitung) den Posten der stellvertretenden
Chefredakteurin übernahm. Seit der Gründung der Verlagsgruppe News GmbH 1992 ist sie für
ebendiese im Bereich Innen- und Frauenpolitik zuständig. Zusätzlich lehrt sie seit 1995 am In-
stitut für Publizistik an der Universität Wien. Ihr hohes kulturelles Kapital ist – wie im Falle
von Erika Bettstein – deutlich erkennbar. Des Weiteren zeichnet auch sie sich durch ein hohes
Engagement für Frauen aus, was wieder auf ein ausgebildetes soziales – auch frauenspezifisches
– Netzwerk gibt.
Eine weitere Chefredakteursstellvertreterin die in unsere Untersuchung Eingang fand, ist Ma-
rianne Mathis, die von Dr. Christian Ortner aus durchaus positiv diskriminierenden Gründen
in diese Stellung im Zuge seiner Umstrukturierung der Chefredaktionsetage einberufen wurde.
Christian Ortner in unserem Interview:
»Und ich habe gesagt, ich möchte auch noch journalistisch, auf journalistischer Seite ein Zeichen
setzen, ich möchte noch einen gestandenen Journalisten in der Chefredaktion haben und dann ist
es eigentlich ideal gewesen, dann ist es auch noch eine Frau gewesen, ich habe gesagt, ich möchte
auch eine Frau in der Chefredaktion haben und das ist dann die Marianne Mathis geworden.
Wo wir sagen können, die hat einen Namen, das ist eine Marke, sie ist anerkannt, das ist eine
profilierte Journalistin, und diese möchte ich in der Chefredaktion haben.«
Ebenfalls bei den »Vorarlberger Nachrichten» als stellvertretende Chefredakteurin aktiv war Dr.
Ute Sassadeck in den Jahren 1976-81 sowie von 1990-99 tätig. Im Jahre 1982 hielt sie für ein
Jahr auch die Chefredakteursfunktion inne. Ähnlich Dr. Pia-Maria Plech, sie arbeitete in den
1Mucha, Christian W. (2005): »Gepflegte Zeitungen sind . . . wie gute Freunde - man vertraut ihnen.«, In: Fac-
tuM 4/2005, http://www.faktum.at/jaos/page/main_archiv_editorial.tmpl?ausgabe_id=90&article_id=10013315
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Jahren 1982-95 als stellvertretende Chefredakteurin bei der Tageszeitung »Die Presse». Sie stieg
bereits mit 22 Jahren in den Journalismus ein und reiht sich damit nahtlos in die Charakteristika
der Kohorte 1 (siehe Kapitel Veränderungen der Lebensverläufe) ein. Drei Jahre war sie damals
bei der »Neuen Österreichischen Tageszeitung» beschäftigt, ab 1961 bis 1982 Redakteurin für »Die
Presse» und galt (sie starb 1995) als »hochgebildete Publizistin».
Dr. Renate Zikmund ist wie bereits erwähnt neben Dr. Ute Sassadeck die einzige offizielle weib-
liche Chefredakteurin in unserer Untersuchung. 1996-99 leitete sie »Täglich Alles», die erste
Tageszeitung des Landes im Vierfarbtiefdruck.
Die gläserne Decke scheint für Frauen auch in Medienberufen existent zu sein. Zwar gibt es
in Österreich ca. 10.000 JournalistInnen, circa 67 % der freien Mitarbeiter sind weiblich – in
den Chefredakteursetagen hingegen lediglich 16 % (vgl. Karmasin 1996: 68). Prinzipiell gilt: »Je
höher die Hierarchie, desto weniger Frauen» 1 – was auch dem allgemeinen Berufsrollenbild bzw.
der beruflichen Situation der Frau in Österreich entspricht (vgl. Karmasin 1996: 68).
Die Ressourcen betreffend, die für den Karriereverlauf der Chefredakteure wesentlich sind, kön-
nen für Frauen wie Männer dieselben Voraussetzungen für den Chefredakteurs- bzw. Stellver-
treterposten konstatiert werden. Ein Hochschulstudium, Erfahrungen in verschiedensten beruf-
lichen Bereichen inklusive der Arbeit als Journalist für eine gewisse Zeit sowie ein ausgebautes
soziales Netzwerk sind elementare Bausteine für eine Karriere in einer Chefredakteursetage –
dies gilt für Frauen noch ein bisschen mehr als für Männer.
1http://medienfrauen.net/dokumente/Dokumentation2004.pdf, abgerufen 15. Juni 2006
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11 Résumé
»Typische Lebensverläufe von Chefredakteuren – die gibt es nicht« – so ein Chefredakteur
während eines unserer qualitativen Interviews.
Unsere Ergebnisse widerlegen diese Eigentheorie grundlegend: Trotz der Einzigartigkeit von Le-
bensverläufen, sind eindeutige Muster erkennbar, die sich historisch begründet veränderten.
Auf Grund dessen lassen sich österreichische Chefredakteure seit 1945 in vier relativ homoge-
ne Gruppen (Kohorten) systematisieren. »Kohorte 0» waren schon vor dem Zweiten Weltkrieg
journalistisch aktiv – diese Chefredakteure wurden von uns nicht untersucht. Die »Nachkriegs-
kohorte» zeichnet sich durch einen raschen Einstieg und Aufstieg im journalistischen Feld aus.
Das ökonomische und kulturelle Kapital war – aufgrund der Umstände des Zweiten Weltkriegs
und der Nachkriegszeit – nicht von einer solchen Bedeutung, wie das soziale Kapital. Diese Ka-
pitalsorte umfasste in dem Fall politische und journalistische Verbindungen, die wesentlich für
den Aufstieg waren.
In der daran zeitlich anschließenden Kohorte, der »Intellektuellenkohorte», war dieser Aufstieg
bedeutend langsamer. Als Voraussetzung für den Erwerb des sozialen Kapitals, welches wäh-
rend der Studienzeit angeeignet wurde, galt das kulturelle Kapital. Die politische Partizipation
war von einer anderen Natur, als in Kohorte 1: sie fand außerhalb der klassischen politischen
Institutionen statt.
Völlig anders in der letzten Kohorte, der »Managerkohorte». Hier wird eine ausgeprägte politische
Distanz kommuniziert. Eine Klassifikation nach den Kapitalsorten von Pierre Bourdieu lässt sich
weniger exakt vollziehen, jedoch erkennt man eindeutig eine gewisse Ausprägung des kulturel-
len Kapitals – in Form von Fremdsprachenkenntnissen – und einer neuen Herausforderung:
journalistisches Management.
Neben diesen historisch begründeten Unterschieden kann man im Werdegang drei ahistorische
Idealtypen von Chefredakteuren erkennen. Zum einen den Redakteur mit ausgeprägtem Sozi-
alkapital, worunter im Wesentlichen die Familiendynastien fallen. Zum anderen den Redakteur
mit ausgeprägtem Kulturkapital, dessen Aufstieg durch Bildung ermöglicht wurde. Als dritten
Idealtypen präsentiert sich der Redakteur mit ökonomischem Kapital, der durch diese finanzielle
Sicherheit eine höhere Risikobereitschaft bei seiner Tätigkeit aufweist.
Die Frauen in den Chefredakteurpositionen der österreichischen Medienlandschaft spielen als
solche offensichtlich keine wesentliche Rolle. Diejenige, welche den Aufstieg jedoch geschafft
haben, weisen ähnliche Lebensverläufe auf wie ihre männlichen Pendants. Dabei ist jedoch
das kulturelle und soziale Kapital jeweils stärker ausgeprägt. Die Netzwerke sind durch ihre
beruflichen Aktivitäten in anderen Sparten gegeben, auffallend ist, dass Frauen sich expliziter
in Netzwerken organisieren, als Männer in diesem Feld.
Als Schlussfolgerungen lassen sich außerdem folgende Punkte ableiten. Es sind weder das Stu-
dium der Publizistik und Kommunikationswissenschaften, noch andere spezifische Studienrich-
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tungen für den Aufstieg entscheidend. Dabei gilt: Nicht ein bestimmtes Studium, sondern ein
zumindest begonnenes Studium an einer Universität zählt. Gerade in der »Managerkohorte» zeigt
sich, dass ein Doktorat nach dem Magisterstudium Voraussetzung für die Chefredakteursfunk-
tion ist. Ob die Absolventen der Journalismus-Fachhochschulen nach ihrem FH-Magister ein
weiteres Studium an einer Universität benötigen werden, wird sich weisen.
Gerade für diejenigen, die nicht in Journalisten-Familien aufgewachsen sind, gilt: es muss Zeit
in den Aufbau von sozialen Netzwerken investiert werden. Dabei ist heutzutage nicht der Kon-
takt zu Politikern von Bedeutung, im Gegenteil, dieser sollte nur mit Distanz gepflegt werden.
Wichtig sind Kontakte zum journalistischen Feld, dazu fallen alle in die Publikation von Zei-
tungen involvierten Personen. Dabei kann davon ausgegangen werden, dass gegenwärtig und
in Zukunft, die Fachhochschulen für Journalismus, die den intensiven Kontakt mit bedeuten-
den Journalisten während der Ausbildung pflegen, von bedeutendem Vorteil bei Einstieg und
Aufstieg sein könnten.
Chefredakteure nehmen heutzutage andere zusätzliche Funktionen wahr. Sie sind nicht mehr
nur die Spitze einer Hierarchie, sondern Inhaber einer Funktion. Dabei sind Führungskompe-
tenzen und Kommunikationsfähigkeiten von zunehmender Bedeutung.
Auch Frauen finden spät, langsam, aber zunehmend Eingang zu diesen bedeutenden Positionen.
Gerade in der im Herbst 2006 erscheinenden Tageszeitung »Österreich», findet sich eine Frau
– mit einem augenscheinlich ausgeprägten Sozialkapital – an der Spitze der Hierarchie: Uschi
Fellner.
Die Lebensverläufe von Chefredakteuren sind »typisch« und daraus kann ein Einzelner Strate-
gien entwickeln, die für seinen Aufstieg durchaus hilfreich sein werden.
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